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In gewissem Sinne wre also die Seele jenes wunderbare Gef, dem die Suche gilt und die lebenspendende Kraft innewohnt, dessen letztes Geheimnis aber nicht enthllt werden kann, sondern stets verborgen bleiben muss, weil sein Wesen Geheims ist.
 
aus: Perceval (nach Chrtien de Troyes)
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2. Buch

    
        44. Kapitel

    
 
Wann brecht Ihr wieder auf, Herr?“
 
Friedrich vernahm Stimmen.
 
„
 
Morgen in der Frh reiten wir zum zweiten Treffpunkt.“
 
„
 
Wo ist Tibald?“
 
„
 
Tibald von Dortmund ist tot.“
 
„
 
Und dein Herr?“
 
War das Waleran?
 
„
 
Auch.“
 
Das war Cedrics Stimme – ganz klar. Sein flmischer Akzent war unverkennbar.
 
Nein, nein, ich bin nicht tot. Friedrich versuchte zu sprechen. Er versuchte, die Augen zu ffnen. Es ging nicht.
 
„
 
Um Himmels Willen. Wo ist er?“
 
„
 
Dahinten, Herr.“
 
„
 
Meine arme Sophie. Wie soll ich ihr das erklren?!“
 
Er sprte, dass jemand nher kam. Doch er hrte nichts. Er sprte dass jemand bei ihm war. Er versuchte aufzuwachen, die Augen zu ffnen. Sich zu bewegen oder irgendetwas zu tun. Zwecklos. Die Krfte verlieen ihn und es wurde wieder still.
 
In der Nacht erwachte Friedrich endlich. Von dort vorne, wo seine Fuspitzen sein mussten, drang ein Licht durch seine geschlossenen Augenlieder. Er versuchte die Augen zu ffnen. Als er es endlich geschafft hatte, blickte er auf ein Leinentuch, welches sich ungefhr um die Lnge eines Mannes ber ihm spannte. Er lag in einem Zelt – erhellt durch das schwache, flackernde Licht, dass von flackernden Fackeln im Zelteingang herkam, die er jetzt ber seinen Fuspitzen sehen konnte. Er konnte den Kopf nicht bewegen. Er suchte den Raum, so gut es ging, mit den Bewegungen der Augen ab. Sie schmerzten. Etwas lag rechts neben ihm. Ein Mann? Mit letzter Anstrengung wandte er den Blick dort hin. Beine in Ketten. Ein gelb schwarzer Surkot. Bestickt mit kleinen schwarzen Adlern. Dortmund!, schoss es ihm in den Kopf. Seine Augen wanderten ber den verschmutzten Surkot ber die Brust, hinauf zum Kopf des reglosen Krpers. Bleiche Haut, wie der Talg einer Kerze. Bartstoppeln. Schwarzes Haar. Die Nase mit einem kleinen Buckel. Tibald. Das war Tibald von Dortmund. Regungslos und tot. Tibald war tot….
 
Bin ich es selbst auch?! Liege ich hier neben einem Toten in der Vorhlle? Wird der tote Tibald gleich wie ich die Augen aufschlagen und zu mir herberglotzen? Ihn ngstigte.
 
Doch nein. Warum sollte er Angst haben? Er fhlte keinen Schmerz. Es war kein Gefhl von Angst in ihm. Alles, was die Angst auszumachen schien, war der Geburt seines Kopfes entsprungen. Es war der Gedanke an die Hlle und daran, dass der Tod ja schlimm sei, so wie es ihm immer und immer wieder versichert wurde, und dass ihn ein Toter aus toten Augen anglotzen knnte. Einzig echt war die Trauer in ihm, dass sein kraftvoller, junger, nun verfaulender Krper eines geschossenen, aber nicht gefundenen Rehs im Walde gleich, von seinem Geiste gehen und von Maden zerfressen wrde.
 

 
In einem nahen Dorf wurden alle Arten von Karren, die von Pferden gezogen werden konnten, beschlagnahmt. Friedrichs Getreue betten ihren Herrn und Tibald auf jeweils einen der Karren. Und so setzte sich der sthnende und matte Tross in Richtung Limbourgh in Bewegung, jeder mit dem Gedanken beschftigt, was fr ihn nun folgen wrde. Conrad hatte den Blick gedankenverloren auf den krftigen Nacken seines Schlachtrosses gerichtet und nahm nur das Auf und Ab des Pferdekopfes ber dem grasbewachsenen Weg wahr. Dann schaute er auf den Karren vor ihm. ber Agravains Rcken hinweg sah er Friedrichs blasses Gesicht.
 
Er wunderte sich, Tibald ist blasser als Friedrich. Nun, drngte die augenscheinliche Logik seinen Zweifel hinfort, er ist wahrscheinlich frher gestorben.
 
Den ganzen Tag ber ritt das geschlagene Limbourghische Heer gen Osten.
 
Am Abend fing es an zu regnen und sie mussten einen halben Tagesritt vor Limbourgh das Lager aufschlagen. Missmutig schickte Waleran einen Boten zur Burg, der ihr Kommen fr den nchsten Tag ankndigen sollte.
 
Aus sten hatten sich die Mannschaften kleine Schutzzelte gebaut, ber die sie ihre Mntel gelegt hatten. In diesen saen sie um die Feuer, die in der Mitte solcher kleinen Pltze entzndet wurden und unterhielten sich gedmpft. Die Vorrte beschrnkten sich auf die Feldnahrung, die sie mit sich gefhrt hatten. Allen knurrten die Mgen, doch am schlimmsten war der Durst, der sie nach den Strapazen des Tages berkommen hatte.
 
Die Knappen des Herzogs von Limbourgh hatten das Feldzelt fr Waleran gerichtet. Waleran hatte seine Feldfhrer hier versammelt. Nicht weniger niedergeschlagen als die Mannschaften, saen sie im Kreis. „Damit ist das Ende der Welfen wohl besiegelt“, sagte Conrad niedergeschlagen, „der Kaiser wird wohl ungeschoren in deutsche Lande zurckkehren, doch wird Friedrich von Staufen seinen Siegeszug nun ungestrt fortsetzen knnen. Es ist wohl nur eine Frage krzester Zeit, wann er in Aachen Einzug hlt, um sich dort zum Knig krnen zu lassen. Nun steht ihm ja auch der Niederrhein nicht mehr im Wege oder werdet Ihr dem Staufer nicht huldigen, Herzog?“
 
„
 
Es ist wohl unklug, den Widerstand lnger aufrecht zu halten. So wie ich es sehe, wurden in Bouvines viele Gefangene gemacht. Auer dem Lsegeld wird sicherlich eine Bedingung sein, dem neuen Knig die Treue zu schwren.“
 
Heinrich setzte hinzu, „die Frsten im Rheinland mssen auf Vernderungen im Erzbistum Clln achten. Denn der Papst wird sich dieser Frage sicherlich persnlich annehmen.
 
„
 
Der Staufer erwartet den Ausgang der Schlacht in Hagenau bis er ein Zeichen bekommt, um nach Aachen zu seiner Krnung zu ziehen.“
 
Und so ergingen sich die Geschlagenen in banger Hoffnung und Ermutigung bis tief in die Nacht in Spekulationen ber die Zukunft des Adels nach Bouvines.
 

 
Als Conrad sich verabschiedete und aus dem Zelt Walrans trat, suchte mit schwerem Kopfe den Weg zu dem groen Turnierzelt Walerans, wo die beiden Toten aufgebahrt lagen.
 
Cedric hielt Wache vor dem Zelt.
 
„
 
Sei gegrt, lieber Cedric.“
 
Cedric nickte trbsinnig. Doch er folgte Condard ins Innere des Zeltes. Eine Weile standen sie still vor den Toten, bis Cedric die Stille durchbrach.
 
„
 
Herr, ich denke es jedes Mal, wenn ich nach meinem Herrn sehe. Mir ist, als sei Leben in ihm. Mir ist, als lebe er.“
 
„
 
Meinst du, Cedric?!“
 
„
 
Ja, schaut Euch den Herrn von Dortmund und dann meinen Herrn an. Er welkt nicht wie ein abgeschnittener Strauch. Seine Haut, schaut! Sie ist blass, aber ihr fehlt das Wachsige.“
 
„
 
Cedric, ich hatte denselben Gedanken heute auch schon.“
 
Conrad machte einen Schritt nach vorne, legte die rechte Hand auf Friedrichs Brustkorb und beugte seinen Kopf so nahe an Friedrichs Gesicht, dass er den Atem htte spren mssen, „aber, … ich vernehme keinen Atem.“
 
„
 
Ja...“, sagte Cedric zgerlich und traurig zugleich, als wolle er, das, was er als gegeben hinnehmen musste, durch das Vorenthalten seiner Zustimmung auerhalb der Welt halten.
 
Conrad schaute den Knappen an und sah das Flehen in seinem Blick.
 
„
 
Wir versuchen etwas, Cedric. Vielleicht hat es Erfolg. Ab jetzt trufelst du ihm jede Stunde etwas Wasser auf die Lippen. Ich wecke Wibold. Jetzt soll er endlich seine Kruterkunst anwenden, anstatt immer nur davon zu reden.“
 
Die Nacht verging und Wibold nutzte den Mondenschein, um die notwendigen Heilkruter zu finden, die seinen Trank ergeben sollten.
 

 
„
 
Sophie!“
 
Die dunkle Gestalt erschrak, als sie ihren Namen hrte.
 
„
 
Ach, Gilbert. Erschreck mich doch nicht so!“
 
Der gerstete Mann lste sich aus dem Schatten des Stalles.
 
„
 
Geht nicht allein, mein Kind.“
 
„
 
Woher weit du…?!“
 
„
 
Wenn ein gesatteltes Pferd im Stall steht und dann noch Eueres, dann ist nicht schwer zu erraten, was Ihr vorhabt. … Ich werde Euch begleiten.“
 
Sophie atmete erleichtert auf.
 
„
 
Weit du denn, wo sie lagern?“
 
Der Alte nickte nur und ging zu einem der nchsten Ferche, wo er sein Pferd, das schon gesattelt bereitstand, losband und aus dem Stall fhrte. Sophie folgte ihm.
 
Der Innenhof der Limburg war silbrig erhellt vom vollen Mond, als sie vorbei an den Wachen das mchtige Tor passierten.
 

 
Wrme drang in seinen Krper und sein Kopf wurde von zwei krftigen Hnden leicht gewogen.
 
ber ein zu einer kleinen Rinne geformtes Holz, das er zwischen Friedrichs Zhne geschoben hatte, lie Wibold seinen Krutersud in Friedrichs Mund strmen, whrend Cedric den Kopf seines Herrn barg.
 
Grn sah er die warme Schlange, die ins Inneren seiner Brust drang. Doch es war kein Schreckenstier, sondern die Schlange des skulap. Es war ihm, als schwemmte ein nahrhaftes Nass auf ausgedrrten Boden und erweckte die darin geborgene Welt zu neuem Leben. Helles Licht durchflutete seine Sinne. Fahre ich jetzt doch zum Himmel auf - obwohl das Urteil des Herrn das welfisch-angivinische Bndnis zur Hlle geschickt hat?!
 
Doch was wollte sein Verstand? Was war wahr? Wer konnte das sagen? Niemand! Erschpfung machte sich breit und er lie jede angestrengte Kopfgeburt fahren. Schlafen, schlafen. Nur schlafen. Nur der Krper konnte das Wahre erfahren, und auch er konnte nicht in die Zukunft schauen. Auch er musste alles erfahren in dem Moment, in dem es geschah. Stille umfing ihn wieder. Stunde um Stunde.
 
Wo bin ich jetzt, fragte er sich, als sein Verstand wieder erwachte. Denn er vernahm ein neues Wesen in seiner Nhe. Es war ihm als wrmte eine kleine Hand seine Stirn und abwechselnd seine Schlfen. Diese neue Lebensquelle nahm die Spannung von seinem Nacken und aus seinen Schultern. Es war ihm, als sei diese neue Aura schon lange Zeit bei ihm. Auch war keine Schwere mehr in diesem neuen Raum, wie in der Nacht als er Tibald gesehen hatte. Vielmehr fuhr ein frischer Duft durch diese Aue. Er sprte nach diesem Wesen, das ihn umsorgte. Licht fuhr in seinen geschundenen Torso und umspielte eine wunde Stelle, deren Schacht sich wie ein tiefer Brunnen den Weg durch sein Schulterblatt gesucht hatte. Da erst sprte er einen unendlichen Schmerz, genau an dem Punkt, wo das Licht keine Macht hatte.
 
Er vernahm eine Stimme.
 
„
 
Wie geht es?“
 
„
 
Er rchelt kein Blut. Er hat die Nacht berstanden. Was der Tag bringt, mssen wir dann sehen…. Wenn er die Rippen gebrochen hat, kann Knochenmark ins Blut kommen. Dann bekommt er Fieber und er stirbt. Wenn das Mark zu Knochen wird, schafft er es.“
 
Da war sie wieder die Hand, die ihn in diesem wunderlichen Zwischenhades hielt.
 
Doch was tat sie? Sein Krper wurde bewegt. Er flog, er flog.
 
Und in dem Flug benetzte ein khler Zug seine Haut.
 
Nun berhrten ihn diese heilenden Hnde an dem Brunnenrand.
 
Schmerz! Er wollte schreien. Doch stattdessen sah er einen kleinen Jungen, der fassungslos schrie. Was war dieser Schmerz?
 
Er sah die inneren Wnde des Schmerzenbrunnens und flog langsam, wie eine Hummel, die nach Nektar sucht, an ihnen entlang, bis er zu einem funkelnden Gewsser kam. Doch was schaute er? Dort unten sah er eine Gestalt; umspielt von gleiendem Gewsser. Wer ist dieses Wesen? Ich kenne es! Die Gestalt begann ihm zu winken. Vater? Bist du das?
 
„
 
Ja, Junge, ich bin es.“
 
Schmerz, unendlicher Schmerz umfing ihn. Da war er, der kleine Junge und schrie und weinte vor Schmerz und Einsamkeit. Doch nun hrte das Animuswesen auf zu winken. Angst umfing ihn, und er begann noch tiefer und ngstlicher zu weinen. Doch das Wesen streckte ihm seine Hand entgegen und rief ihn. „Komm, komm. Du bist nicht allein. Ich bin da und ich war immer da…. Du hast mich nur nicht gesehen.“
 
Da lief der kleine Junge zu dem Wesen und sie fassten sich an den Hnden, whrend die Spiegel des Wassers sich zu einem hellen Licht zusammenfgten. Und der Animus barg den Kindskrper solang, bis selbiger keinen Schmerz und kein Weinen mehr vernahm. Da verlies die tiefe Wut, die Friedrich ein Leben lang begleitet hatte, seinen Krper. Er wusste, dass er nie wieder die Verwirrung des Wtenden frchten musste und er jederzeit das Schwert des entschiedenen Kriegers ziehen konnte.
 

 
Nach dieser Ewigkeit des Schmerzes und der inneren Heilung schwebte er wieder der Oberflche zu, von der er gekommen war. Dort oben sah er, dass der Stein des Schachtes und des wunden Brunnenrandes demselben warmen Licht, das seinen ganzen Krper bereits umsponnen hatte, gewichen war. Auch der Brunnen heilte. In Gedanken fragte er sich, was nun als nchstes folgte. Fahre ich nun bald auf in die Ewigkeit? Angst umfing ihn erneut.

    
        45. Kapitel

    
 
Der Knig von Frankreich war schlau,
 
listiger noch als ein Fuchs.
 
Gleich rief er einen seiner Meister
 
und gab ihm die Reliquien,
 
derer man bedarf,
 
um mit Erfolg voranzukommen
 
(Chanson de Guillaume le Marchal)
 

 


 
Der Tag, an dem das Heer Limbourgh erreichen wrde, erwachte mit einem windlosen und trben Morgen. Die warme Luft war drckend und der Waldbogen dampfte, als sie die Habe auf die Pferde packten. Die zugeschtteten Feuer qualmten. Im Umkreis des Lagers hallte der kleine Wald, der ihnen in der Nacht Schutz geboten hatte, von den dumpfen Geruschen der aufgenommenen Waffen, der Riemen, die festgezurrt, der Rstungen, die bergezogen wurden, vom Husten der Menschen und Schnaufen der Pferde, wider.
 

 
Den ganzen Tag ritten sie im immer gleichen, ermdenden Trott nach Osten. Der Regen versprhte sich nur noch von Zeit zu Zeit ber die Lande. Weie und graue Wolkeninseln, die hier und da den blauen Himmel freigaben, zogen ber sie hinweg und ein leichter Westwind trieb den Trupp, wie von den Franzosen befohlen, aus Frankreich heraus.
 

 
Es war Friedrich, als gehe er wieder auf eine Reise. Wie in einem groen Kahn geborgen, war es ihm, als werde sein Krper auf- und abwogen. Er wollte nicht gehen. Er wollte doch seine junge Braut wiedersehen. Er wollte ihr doch seine Heimat zeigen. Die Heimat, die er gerade erst wiedergewonnen hatte, deren Herr er in Wirklichkeit noch gar nicht war. Er wollte so bald als mglich dem Westen den Rcken kehren und die Gedanken an die Niederlage verdrngen. Leben und mit ihr dort glcklich sein. Angst ergriff sein Herz. Ihm war, als bliebe es stehen. Nicht einschlafen. Nicht einschlafen, mein Herz. Er durfte nicht einschlafen, sonst wrde es vollends zum Erliegen kommen. So sehr er sich des Schlafes erwehren wollte, er fiel doch in einen angstvollen Traum.
 

 
Von weitem erblickte Sophie das Heer ihres Vaters. Selbst aus dieser Entfernung war ihm die Niedergeschlagenheit anzusehen. Sie gab ihrem Pferd die Sporen. Cedric erblickte sie als erster und rief, „dort, seht, Herr!“
 
Waleran gab ihm einen Wink, seiner Tochter entgegenzureiten, woraufhin Cedric den langgezogenen Hgel hinaufsprengte.
 
„
 
Herrin, kommt!“, rief er Sophie entgegen, als sie in Hrweite waren. „Er ist dort unten. Ich bringe Euch hin.“
 

 
Wenig spter stieg Sophie von ihrem Pferd, um auf den Wagen, in dem Friedrich lag, zu klettern. Sie kniete nieder und betrachtete den Geliebten. Dann legte sie sich zu ihm – ihr linkes Bein ber seinen linken Oberschenkel und die linke Hand auf seinen rechten Beckenknochen gesttzt.
 

 
Friedrich erwachte. Er war von Grenze zu Grenze gegangen. Er hatte bereits einen langen Weg hinter sich gelassen. ber ihm war helles Licht und an seiner Seite sprte er das Wesen, dem er Urzeiten zurck begegnet war oder war es gerade gewesen? Er wusste es nicht mehr. Er sprte.
 
Da war sie wieder diese zauberhafte, weibliche Aura. Diese tiefe Berhrung. Ihm war, als ffneten sich ihre Krper und das eine Wesen ging in den Krper des anderen Wesens. Eine so tiefe Berhrung hatte er nie zuvor erfahren. Nicht mit Giovindamur, nicht mit Zarastro, Sibert, Benoit, Einhard, geschweige denn mit seiner Mutter oder seinem Vater, vielleicht mit seinen Brdern.
 
Er wollte dieses Wesen mit auf seine Himmelsreise nehmen. Dieses Wesen? Und was ist mit Sophie? Bin ich ihr untreu?
 
Erneut wollte er sich in tiefe Not strzen. Doch er tat es nicht. Er kehrte um. Denn dieses Gefhl war so richtig. Es war tiefe Liebe. Es konnte nicht falsch sein.
 

 
“
 
Seit dieser Zeit sank der Name der Deutschen bei den Welschen”
 
Der Chronist Innozenz III.
 

 
Mit dem Sieg der Franzosen ber das angevinisch-welfische Bndnis bei Bouvines und Chinon hatte auch Friedrich II. einen groen Sieg errungen. Der Knig von Paris wurde seiner Kronvasallen wieder Herr und richtete seine Vorherrschaft ber Flandern, das Elsass und Lothringen erneut auf. Mit Hilfe der gefangenen Krieger von Bouvines konnte Philipp Auguste seine gebeutelte Staatskasse wieder auffllen.
 
Das Angevinische Reich verlor endgltig seine festlndischen Besitzungen. Im Innern war Johann auf einem Tiefpunkt angelangt. Er hatte seinem Land ber Jahre die Saat genommen, um seinen Krieg gegen die Capetinger zu fhren. Nun forderte der englische Adel ein Zwangsedikt, das unter dem Namen „Magna Charta“ bekannt werden sollte.
 
Der geschlagene Welfenkaiser seinerseits hatte sich nach Clln geflchtet und harrte dessen, was ihm bevorstand.
 

 
Whrend die geschlagenen Heere nach Osten flohen und die Mannen um Waleran Limbourgh erreichten, schickte der siegreiche Philipp August den zerbrochenen Reichsadler, der vor kurzem noch die kaiserliche Standarte gezierte hatte, in die staufische Pfalz Hagenau. In den folgenden Tagen brachten mehrere Boten die Kunde, dass die Franzosen nach der gewonnenen Schlacht in einem einmaligen Siegeszug nach Paris gezogen seinen. Mit sich fhrten sie an die einhundertzwanzig gefangene Adelige des geschlagenen deutschen Heeres, unter welchen sich unter anderem Ferrand von Flandern, Rainald von Dasseln, Bernhard von Horstmar und Conrad von Dortmund sowie ein unbekannter Ritter namens Balduin von Gennep, von dem noch zu reden sein wird, befanden.
 
„
 
Da haben wir es!“, brauste Waleran auf.
 
„
 
All die Grafen werden diesem Kind aus Apulien, diesem Gewchs des Papstes ihre Aufwartung machen. Und wir werden es auch. Dieser Starrkopf von Otto. Htte er sich mit dem Papst nicht berworfen, knnten wir unsere Gebietsgewinne der letzten Jahre sichern. …So mssen wir uns auf eine neue Partie einstellen.“
 
Er drehte sich zum Fenster und blickte eine Weile hinaus. Dann sagte er – nun gefhrlich ruhig, „der Niederrhein mit Clln und Holland muss beieinander gehalten werden. Koste es, was es wolle.“
 

 
Friedrich sprte den frischen Luftzug auf seinem Gesicht. Ernte, dachte er. So riecht es, wenn das Korn gedroschen und das Heu gewendet wird. Mauern, dachte er. Er liebte diesen khlen, modrigen Duft und dessen Mischung mit dem Atem der Felder. Er musste auf irgendeiner Burg sein. In welchem Himmel mag ich angekommen sein, dachte er. Zeit zu erwachen. Ist das Wesen noch da? Aufmerksam sprte er nach. Ja, sie ist hier. Er sprte die Aura direkt neben sich. Und er wollte das Wesen, das ihn durch alle Zeitebenen, die er durchschritten, begleitet hatte, endlich sehen. Doch er konnte die Augen ja nicht ffnen. Versuch es, sprach seine innere Stimme zu ihm.
 
Und pltzlich war es so hell um ihn, dass er die Augen augenblicklich wieder schlieen musste.
 

 
Mit einem ruckartigen Atem schreckte Sophie auf.
 
„
 
Mh!“
 
Ein Freudenschrei entfuhr ihr.
 
Friedrich sprte die Hand wieder auf seiner Stirn. Dann sprte er Lippen, die seine Lippen berhrten. Dann kam ein feuchtes Tuch, das seine Lippen betrufelte. Wieder die Lippen. Weich und voll Liebe. Er wollte sie nicht gehen lassen. Er wollte die Schnheit dieses Augenblicks behalten. Er erwiderte den Kuss. Er ksste und wurde geksst. Er ffnete die Augen und sah; sah braune Augen, die er kannte, das schwarze Haar, dessen Duft er so oft herbeigewnscht hatte, Lippen, die er seit der ersten Begegnung begehrte.
 
Seine Lippen wollen das Gesehene in Worte fassen. Doch seine Stimmbnder versagten ihm ihren Dienst.
 
Trnen fielen auf seine Wangen und wurden sogleich von freudigen Kssen wieder aufgenommen. ber und ber berste Sophie sein Gesicht mit ihrer Liebe.
 

 

 
Die Lage in deutschen Landen wurde von Tag zu Tag bedrohlicher. Von Sden her zogen die Heerscharen der staufischen Vasallen nach Norden. Doch noch war die Zeit nicht reif. Zu viele Welfenanhnger hatten noch zu viele Krieger unter Waffen. Noch war kein Durchkommen im welfischen Norden. Die Staufer mussten sich in Geduld ben, so wie auch Friedrich. Drei Wochen waren seit Bouvines vergangen und Friedrich hatte das Krankenlager verlassen. So gut er konnte, bereitete er die Abreise aus Limbourgh vor.
 
Der Weg sollte Waleran nach Clln fhren. Sophie und er wollten die Reise in die Grafschaft Isenberghe nur gemeinsam antreten. Heinrich, der nach Altenberghe zu seiner Frau und seinen Shnen zurckreisen wollte, wrde sie ebenfalls begleiten.
 
In den letzten Augusttagen des Jahres zwlfhundertvierzehn setzte sich die Reisegesellschaft um Waleran, Heinrich und Friedrich von Limbourgh aus in stlicher Richtung in Marsch.
 
Endlich sa er wieder im Sattel. Er schaute auf glnzendes Fell und sog den wrzigen Duft der Rsser ein. Er sprte den leichten Zug, den der warme Wind auf seine Wangen legte. Glcklich schaute er zu Sophie hinber. Sie lachte und er streckte seine Hand aus, um die ihre kurz zu drcken.
 

 
Zum ersten Mal beobachtete Friedrich bei Waleran einen menschlichen Zug, als er bei seinem Abschied vor Clln, Friedrich seine geliebte Tochter bergab. Schweren Herzens bog Walram auf der alten Rmerstrae in nrdlicher Richtung nach Clln ab. Und wenig spter, bei Altenberghe, verabschiedeten sie sich von Heinrich. Friedrich und Sophie setzten ihren Weg ber den Helinki-Weg fort.
 

 
Nun war Sophie von keinem Wesen ihrer eigenen Familie mehr umgeben. Augenblicklich wurde sie dieses unbekannten Verlassenseins gewahr. Hilflos und traurig weinte sie stumm den Trennungsschmerz in sich hinein. Friedrich verstand ihre Trauer und wich nicht von ihrer Seite. Er berhrte sie liebevoll, wann immer sich die Gelegenheit bot.
 
Die Gruppe von etwa sechzig Rittern und Gefolge wuchs zu einer stattlichen Karawanserei an, als sich eine fnfzehnkpfige Gruppe von flandrischen Tuchhndlern, die auf dem Weg nach Mnster war, dem kleinen Heer anschloss. Sophies Trauer verflog schnell, ob der vielen Stoffe und Farben, die die Hndler mit sich fhrten.
 
Die Reise durch das bergische Land begann Sophie sogar zu gefallen, zumal sie die Sonne wrmte und Grillen in den Wiesen zirpten, Vgel zwitscherten und groe Vgel ber den Auen ihre Kreise flogen.
 
Die Frsten einen … – gar nicht so leicht, jeder wird wohl sehen mssen, dass ihm seine Reichslehn und Privilegien besttigt werden, dachte Friedrich, und die Vogteien… Zu Hause werde ich wohl als erste die Dokumente zu durchforsten haben, um sie spter durch wen auch immer besttigen ... – was ist das? 
 
Er schlug mit seinem Lederhandschuh nach dem, was ihn im Nacken und an den Ohren zu kitzeln begonnen hatte.
 
„
 
Ach, Sophie“, brummte er halbverrgert als er den Unhold ausgemacht hatte, der ihn aus den Gedanken aufgeschreckt hatte und blitzte sie aus den Augenwinkeln an. Doch hatte sie bemerkt, dass seiner Stimmung nur noch wenig fehlte, um sie aus finsterer Versunkenheit in ungeteilt geltende Aufmerksamkeit fr sie zu verwandeln.
 
„
 
Friedrich, erzhl mir ein bisschen von deiner Mutter“, bettelte sie kokett.
 
„
 
Oh, ich hoffe, sie wird dir gefallen. Viele Menschen haben zunchst Respekt vor ihrem herrscherischen Wesen. Doch das sind ihre strengen religisen Wurzeln. Ich wette, dir fllt es leicht dieses Eis zu brechen.“
 
„
 
Ich sollte vielleicht etwas Nettes zum Anziehen haben, wenn ich ihr vor die Augen trete, meinst du nicht, Friedrich?!“
 
Friedrich schaute sich verdutzt zu den zwei Wagen um, die neben ein paar Mbeln berwiegend mit Sophies Kleidungsstcken beladen waren.
 
„
 
Oh, das…!“, wollte Friedrich einsetzen. Doch Sophie wartete seine Ausfhrungen nicht ab.
 
„
 
Begleitest du mich zu den Hndlern?“, fragte sie und lie sich, ohne seine Antwort abzuwarten, an das Ende des Zuges zurckfallen.
 
Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Friedrich zu Cedric hinber, der den Blick hilflos erwiderte. Dann wendete Friedrich Agravain und trottete seiner jungen Frau hinterher.
 

 
Am Abend erreichen sie Berghe. Obwohl sie Isenberghe in drei oder vier Stunden htten erreichen knnen, nchtigten sie auf der Burg Adolfs von Berghe. Friedrich wollte mit seiner Braut am lichten Tage auf Isenberghe eintreffen. Mit dem Anblick des Baus, der an Gre und Herrlichkeit seinesgleichen in der Region suchte, wollte er seine Braut, die aus einer der grten Burgen im Nordreich stammte, beeindrucken.
 

 
„
 
Herrin, sie kommen“, vernahm Mathilde das Flstern ihrer Zofe. Isabell wusste, wie es die Herrin hasste aus dem Gebet gerissen zu werden, doch heute schien die Andacht kein Ende nehmen zu wollen und die Reisegesellschaft war schon vor einer Stunde von Ortliv, der als Bote vorausgeeilt war, angekndigt worden. Mit einem mrrischen Seitenblick, der Isabell galt, riss sich die Grfin aus ihrer Einkehr, erhob sich langsam und schlug das Kreuz vor ihrem und dem Antlitz des Gekreuzigten. Dann verlie sie die kleine Burgkapelle, um sich auf den stlichen Wehrgang, von dem aus sie das Tor der Oberburg sehen konnte, zu begeben.
 
Schon erblickte sie die Reisegesellschaft. Das junge Paar ritt an der Spitze und befand sich schon auf dem Steg, der zum Tor neben dem Bergfried fhrte.
 
Ihr Sohn machte einen frhlichen Eindruck und Sophie strahlte vor Schnheit und Frische. Wenigstens kann sie reiten und lsst sich nicht wie eine Prinzessin in einem Wagen fahren, wog Mathilde ab. Ach, wie lange war es bei ihr selbst her, dass der seelige Arnold sie aus Cleve hergeholt hatte. Damals hatte sie ebenfalls gestrahlt, so wie das junge Ding da unten jetzt. Doch da hatte sie noch nichts geahnt von der rauen Mnnerwelt, die sie hier erwarten sollte. Sie hatte sich ihre Freirume geschaffen. Ihre Kapelle, die sie mit Erzbischof Adolfs Hilfe durchgesetzt hatte, strahlte die Wrme und Freude aus, die ihr Protokoll, Politik, Waffengeklirre und vor allem die Unbeholfenheit ihres Mannes im Umgang mit den Wnschen einer Frau nie hatte geben knnen. Ob Friedrich da anders war? Sie sah ihrem Sohn entgegen. Zumindest machte er den Eindruck, als habe er im Moment das Glck gefunden. Er war ihr Sohn. Und auch, wenn er impulsiv war, was ihm hier und da den klaren Blick nahm, war er klug und gewandt. Aber konnte er einem Mdchen aus dem reichen Limbourgh hier eine vergleichbare Heimstatt bieten? Wlder und Wasser gab es reichlich, aber weder ihr Hof konnte es mit Limbourgh aufnehmen, noch konnte sich das Leben der Stdte wie Dortmund, Soest oder Mnster mit dem von Utrecht, Lige, Brgge oder Gent messen. Die Wachen in der Oberburg hatten bereits die Tore geffnet. Mathilde rief nach Constanze und begab sich in den Burghof, um ihren Sohn und die neue Schwiegertochter zu empfangen.
 
Sophie sa im Damensitz und folgte Friedrich, der zuerst durch den Torbogen ritt.
 
Am Brunnen machte er halt, sprang vom Pferd und reichte Sophie die Hand, um ihr aus dem Sattel zu helfen.
 
„
 
Mutter, seid Ihr nach der Hochzeit in Limbourgh gut daheim angekommen…?“
 
Aber Mathilde ging nicht auf Friedrichs Versuche von Hflichkeit ein, lie ihn links liegen und wendete sich direkt Sophie zu.
 
„
 
Seid willkommen auf Isenberghe, meine Tochter. Hattet ihr eine gute Reise? Wie ich hrte, verbrachtet ihr in Berghe die Nacht.“
 
„
 
Oh, ja es war wundervoll“, strahlte Sophie.
 
„
 
Eure Lande sind so schn. Und ich wollte Friedrich nicht glauben, als er einmal seine mit den Limbourgher Wldern und Hgeln verglich.“
 
„
 
Na, Isenberghe ist nicht Limbourgh, mein Kind. Das wirst du noch merken“, entgegnete sie tonlos, so dass sie mit der Schroffheit ihrer Stimme den minderen Wert ihrer Lande gegenber Limbourgh berspielte.
 
„
 
Mutter“, mahnte Friedrich Mathilde, doch verbat er sich schnell jedes weitere Wort. Bei sich jedoch dachte er, ich rang mit dem Tod und sie hat nichts anderes zu tun, als Sophie zu erschrecken! Er senkte den Blick, um einen neuen Gedanken zu fassen.
 
„
 
Komm, Sophie, ich zeige dir alles.“
 
Er streckte ihr die Hand entgegen.
 
Sie griff nach ihr und schaute ihn fragend an. Dann knickste sie vor Mathilde und folgte Friedrich.
 

 
Whrend sich das junge Paar auf der Isenburg einrichtete, hielt sich Erzbischof Adolf im Amt. Doch sein Werben fr den Staufer hatte den Kmmerer des Erzbistums ber den Herbst schier in den Wahnsinn getrieben. Die Juden sperrten sich, weitere Kredite herauszugeben und der Rat des stolzen Cllns hatte aufgehrt, den Anweisungen seines Stadtherrn Folge zu leisten.

    
        46. Kapitel

    
 

 
Herbst 1214
 


 


 
Alle Grafen waren sich einig gewesen, dass sich die Bruderschaft wieder beraten musste. Sophie war froh, als sie mit Friedrich nach den kurzen Wochen auf Isenbourgh wieder nach Limbourgh reisen durfte. Doch die Reise war nicht ohne Gefahren. ber den heraufziehenden Konflikt mit dem Erzbistum hatte Friedrich den noch schwelenden Krieg zwischen Welfen und Staufern fast vergessen. Dabei war beides nicht von einander zu trennen; doch das Erzbistum betraf ihn nun persnlich. Der Knigsstreit zwischen Staufern und Welfen hingegen war fern.
 

 
Baierische Truppen waren schon hinauf bis an den Niederrhein gekommen. ber alle Lande und Straen verteilt lagerte Kriegsvolk. Die aufsteigenden Rauchschwaden des nassen Holzes, das es verbrannte, kndete allerorten von ihren Pltzen. In den Wldern und Fluren begegnete ihnen das heimische Volk. Nirgends war man vor ihren Schnffeleien und bergriffen sicher. Nicht einmal in den Flecken und Drfern. berall nahmen sie sich, was sie bedurften. Friedrich wollte Sophie diesem unruhigen Treiben nicht aussetzen. So entschied er, mit einem Kahn ber die Ruhr zu reisen und erst bei Duisbourgh wieder den Landweg nach Limbourgh zu nutzen.
 

 
Viele Frsten gebrdeten sich widerspenstig und sahen nicht ein, auch wenn sie in Bouvines geschlagen worden waren, warum sie zum Staufer berlaufen sollen. Sie wollten mit Mnze oder Schwert berzeugt werden. Anfang August unterwarf Roger Friedrich von Staufen Heinrich von Brabant.
 
Die Bruderschaft war sich uneins. Heinrich von Brabant war bezwungen und damit fr die Bruderschaft verloren. Doch auer ihm war keiner so weit, das Bndnis verlassen zu mssen. Im Gegenteil: Waleran, Willhelm von Jlich, Dietrich von Cleve und Heinrich von Kessel hatten beschlossen, den Herzog von Baiern gefangen zu nehmen. Doch mit der geglckten Gefangennahme hatten sie nur den Zorn der Staufer entfacht.
 
So hatten ihre Truppen den ganzen Sommer am Rhein zugebracht – in der immergleichen Drohgebrde gegen Geldern. Roger Friedrich hatte dem Frstenbund gedrohte und gefordert, dass der Baiernherzog freigelassen werde. Erst Ende August hatte der Staufer zu Mnstermarienfeld einen Frieden zwischen Wilhelm von Geldern, Heinrich von Sayn und Waleran erzielt. Im Gegenzug sicherten die Staufer zu, die gegnerischen Besitzungen unverheert zu lassen und gegen weitere Verwstung zu schtzen. Die Frsten im Rheinland wnschten sich den Winter herbei. Denn der Staufer hatte sich durch sein Verhandlungsgeschick im Rheinland Respekt verschafft und die Besatzungstruppen an der Standfestigkeit von Volk und Frsten genagt. Der Winter gab ihnen Zeit, ber einen Wechsel zu den Staufern nachzudenken.
 

 
~
 

 
An Ursula, noch bevor sich das Leichentuch des bevorstehenden Winters ber die Lande legte, machte sich Friedrich wieder auf nach Clln zu reisen. Im Gepck hatte er das Pergament, welches er zusammen mit seinem Bruder Engelbert im letzten Jahr bezglich seiner Besitzungen angefertigt hatte. Friedrich erreichte die erzbischfliche Stadt im Dunkelwerden. Als er mit Cedric, Wibold, Gundalf und Berengoz zur erzbischflichen Residenz am Rhein ritt, senkten die giebelstndigen Huser ihre dunklen Schatten bedrohlich auf das Kopfsteinpflaster des Alten Marktes. Es schien, als mieden die achttausend Seelen der sonst so lebhaften Stadt, die Straen, aus Angst, ihr Reichtum knnte mit einem Machtwechsel vergehen. Ja, und Friedrich selbst, war von keiner anderen Furcht getrieben. Denn auch er war um den Verlust seiner kirchlichen Lehen bangend hergekommen. Froh war er, als sich ihm die Tore der Residenz ffneten und noch froher, als er die Angelegenheit mit dem Oheim erledigt hatte.
 

 
„So, mein Junge, das wre geschafft.“
 
„
 
Danke, Vater”, erwidert Friedrich.
 
„
 
Ich danke und entlasse die anwesenden Zeugen.”
 
Whrend sich die Zeugen der soeben vorgenommen Besttigung entfernten, fhrte Adolf seinen Neffen in seine Privatgemcher.
 
„
 
Damit sind dir deine Vogteien wieder sicher. Eben gestern habe ich die berlassung des Zehnten in Warstein zugunsten des dortigen Klosters durch den Grafen Godfried von Arnsberghe beurkundet. Auerdem will er darauf gegenber dem Cllner Erzbischof Verzicht leisten. Alle Frsten sind derzeit bedacht, dem neuen Knig und dem Papst zu gefallen, Friedrich. Ebenso tue ich alles, um Innozenz zu gefallen. Aber weder mir noch Dietrich von Heimbach, der sich immer noch in Rom aufhlt, besttigt er die Erzbischofswrde. Das einzige, was ich derzeit machen kann, ist so viele Verpfndungen zugunsten der heiligen Kirche zu empfangen, einen tatenlosen Kaiser in der Stadt zu dulden und mich mit den feisten Cllner Brgern auseinanderzusetzen. Friedrich, du solltest dich im Moment auch nach der derzeitigen Growetterlage richten und deine Erblehen und -vogteien der Kirche abtreten, um sie dann wieder zu empfangen.”
 
„
 
Nein, Vater, das wrde meine Position verschlechtern.“
 
„
 
Ich wrde dir keine Vogtei entreien, Sohn.“
 
„
 
Ja, das wei ich doch. Aber die Zeiten sind unsicher, Herr.
 
Was meinst du damit, Junge?! Sprich!”, doch im gleichen Atemzug und mit einer verchtlichen Handbewegung, wischte er das eben Gesagte fort und riet Friedrich missgestimmt, „reite nach Hause und warte ab, bis die Zeit reif ist, dem Staufer zu huldigen.”
 
In Friedrich stieg Ablehnung auf: Jetzt hat mich der Alte. Jetzt will er mich zu den Staufern herberziehen.
 
Geqult fragte er, „was denkt Ihr, Vater, wie lange soll ich warten?”
 
Widerwillig antwortete der Oheim, „das kann ich dir nicht sagen. Wenn der Staufer genug Wahlmnner hinter sich vereinigen kann, kann es noch vor dem Winter zur bernahme kommen, wenn nicht, leben wir noch bis zum nchsten Jahr in diesem Schwebezustand. Noch ist dem Staufer Clln, Aachen, Trifels und Mainz verschlossen. Auch stehen die askanischen Frsten von Brandenburg und der Herzog von Sachsen und sein Bruder Heinrich zum Kaiser. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch einmal die Kraft aufbringen, genug Rckhalt im Reich zu gewinnen.”
 
Friedrich machte sich auf den Rckweg nach Isenberghe.
 
Am Tag schien die Stimmung in der Stadt so wie immer; emsig entspannt, die Bevlkerung ging ihren Geschften nach – satt und trge, wie eh und je. Hatte er sich geirrt, als er durch die dunklen Gassen her ritt? Nichts deutete auf die angespannte Ruhe vor dem Sturm hin, die er erwartete. Friedrich verachtete diese Gleichgltigkeit. Oder war nur er es, den die Anspannung drckte. Er konnte nicht so unttig herumsitzen und die Dinge auf sich zu kommen lassen.
 

 
~
 

 
Die kalte Jahreszeit zeigte sich von ihrer strengen Seite. Zum Glck verlief der Winter in der Grafschaft ohne kriegerische oder ruberische Zwischenflle, soweit Friedrich informiert war.
 
Trotz der Besetzung des Rheinlandes durch Staufer, Wittelsbacher und Baiern waren die Speisekammern der Isenburg gut gefllt und Westfalen war nach Bouvines von den seit der Schneeschmelze heraufziehenden Scharmtzeln zwischen Staufern und Welfen so gut wie verschont geblieben. Auch das Volk litt keinen Hunger. Friedrich hatte es vor dem Winter sogar geschafft, neben der Tpferei und der Kornmhle an der Ruhr, verschiedene Handwerker am Fue der Burg anzusiedeln. Sie hatte er nun aus den Vorrten der Burg ber den Winter bringen mssen. Doch dies hatte er sich, der wachsenden Kraft seines Schaffens bewusst, ohne Arg auferlegt. Seine unermdlichen Ritte durch das Land hatten ihn bekannt gemacht. Die Bauern schtzten ihn und entrichteten ihren Zehnten fast immer pnktlich.
 
Im Winter und auch im Frhjahr des folgenden Jahres musste Friedrich kein Todesurteil aussprechen. Die Schulzen reichten zumeist aus, die Streitigkeiten zwischen benachbarten Bauern in den Freigerichten zu regeln. Wirklich Unangenehmes gab es in Friedrichs Landen so gut wie nicht zu entscheiden, soweit es an Friedrich herangetragen worden war.
 
Whrend seine Lande gut bestellt waren, hatte er im eigenen Haus einen schweren Stand. Der junge Ehemann durfte die Nchte nicht mehr bei Sophie verbringen. Der war ewig bel und sie hatte stndig Hunger. Friedrich konnte zunchst wenig mit ihrer Zickigkeit anfangen, bis Sophie ihm offenbarte, dass sie schwanger war. Von da an behandelte Friedrich sie wie ein rohes Ei, beschaffte Felle, schrte das Feuer und keifte jeden an, der sich in Sophies Nhe ungeschickt anstellte.
 
Nach einiger Zeit der Frsorge kam der Besuch Rinkerods mit Steven wie gerufen. Friedrich ordnete eine Brenjagd an, um fr Sophie weitere warme Felle zu besorgen. Sophie meinte, das sei nicht notwendig. Schlielich seien ja genug Felle und Vorrte vorhanden. Doch lie Friedrich sich nicht von seinem Vorhaben abbringen und ritt fr ein paar Tage mit Rinkerod, Steven, Cedric, Berengoz, Wibold und Gundalf zur Brenjagd in das alte Jagdrevier von Altena, wo Mathilde noch das Jagdrecht besa.
 
Friedrich war abgestiegen und stampfte durch den kniehohen Schnee des hohen Sauerlandes. Hier hatte der Frhling noch nicht Einzug gehalten. Bis vor einer halben Stunde hatte er gedacht, den Hrnern nher gekommen zu sein, doch nun hrte er die Jagdknechte nicht mehr. Auch hatte er den Eindruck, dass er sich nur noch tiefer in das Dickicht verirrte. Da stand er nun und berlegte, wie er sich aus dieser prekren Situation wieder befreien konnte, als er unvermittelt eine Stimme hinter sich hrte.
 
„
 
Hast dich wohl verlaufen, Friedrich?!”
 
„
 
Einhard!”, fuhr er herum und lachte wieder, „ich dachte schon, ich msse auf die hchste Eiche klettern, um einen Weg aus diesem Schlamassel zu finden. Aber statt der hchsten, kommt mir die weiseste Eiche zu Hilfe.”
 
„
 
Schn, dass ich dich sehe, Friedrich”, entgegnete der Einsiedler, „hast du Zeit fr ein kleines Schwtzchen mit einem alten Mann.”
 
„
 
Aber sicher, Einhard.”
 
Sie gingen eine Weile, bis sie die Htte Einhards erreichten. Einhard nahm Holz aus dem Klafter, das neben der Eingangstr trocken gestapelt war und gab es Friedrich, woraufhin er sich mit ein paar geschickten Handgriffen an der Tr zu schaffen machte, bevor er sie ffnete. Drinnen schichtete Friedrich das Holz im Kamin auf und holte weiteres von drauen, das er neben dem Kamin stapelte.
 
„
 
Pelzbock und Erbsbr, wo zum Kuckuck hab ich denn den Feuersack?“
 
Friedrich holte sein Feuereisen und etwas Zunder aus seinem Beutel und schlug das Feuer an. Er legte Reisig dazu und das Feuer gewann an Kraft. Einhard holte aus einem der vielen Krge, die auf einem langen Brett an der Wand standen, Kruter und goss aus dem allmhlich ber dem Kamin zu kochen beginnenden Wasser einen krftigen Sud auf.
 
„
 
Das Bndnis ist zerschlagen. Was wird jetzt kommen, Einhard?“
 
„
 
Wir knnen die Zukunft nicht voraussagen, Friedrich. Wir knnen uns nur gut auf sie vorbereiten.“
 
„
 
Hm, was denkst du, knnen wir tun?“
 
„
 
Es wird sich einiges ndern. Wahrscheinlich im Reich, vielleicht im Erzbistum Clln.“
 
„
 
Mein Oheim Adolf hlt gegen die Buhlerei der Heimbacher Stand.“
 
„
 
Ach, Adolf, der immer so ringt mit allem und jedem.“
 
„
 
Sag, Einhard, du kennst Erzbischof Adolf?!“
 
„
 
Er steht schon lange im Licht. Da kennt man ihn“, wiegelte er seine persnliche Bemerkung ab.
 
„
 
Bleibt er, wirst du nichts zu frchten haben. Den Staufern, sollten sie die Macht an sich reien knnen, ist er gewogen. Doch der Bruch von damals…“, fr einen Augenblick schienen vor Einhards geistigem Auge Bilder abzulaufen, „…mit Innozenz ist wahrscheinlich nicht verheilt.“
 
„
 
Du meinst, ich muss mich darauf einstellen, was wird, wenn von Rom ein anderer Erzbischof gekoren wird?!“
 
„
 
Seit jeher bestimmt das Erzbistum die Politik im Norden. Das wird auch diesmal nicht anders sein. Im Gegenteil! Innozenz will der Weltenlenker sein. Das ist sein Anspruch. Er wird versuchen, die Herrschaft der Erzbistmer ber die Sprengel zu verfestigen.“
 
„
 
Aber, was soll ich tun, Einhard?“
 
„
 
Beobachte die Dinge, die fern und nah geschen. Die Dinge, die nah geschen, kannst du am besten beeinflussen. In letzter Zeit habe ich Stimmen vernommen, dass dein Vetter Ado Plne schmiedet, seine Macht in Westfalen auszuweiten. Er baut Burgen an den Grenzen seiner Lande. Versuche mit ihm eure Verhltnisse zu klren. Ado ist ein machthungriger Mann. Und du dominierst mit deiner Burg und der Lage zwischen dem Rheinland und Westfalen die ganze Region. Das knnte Ado missfallen. Er musste als Kind immer schon der erste in allem...”, Einhard stoppte seine persnliche Bemerkung abrupt, whrend er ein winziges Zucken in Friedrichs Blicken bemerkte.
 
Und tatschlich fragte sich Friedrich: Woher nimmt Einhard das Wissen ber Ados Kindheitstage?
 
„
 
Ich danke dir, Einhard“, sprach er ungerhrt.
 
„
 
Ich werde berlegen, wie ich eine Klrung erzielen kann.”
 
„
 
Dann sieh zu, dass du deine Kirchengter sicherst. Denn sie trennen das Erzbistum Clln vom Herzogtum Westfalen, dessen Herr derzeit dein Oheim Erzbischof Adolf ist. Mehr sehe ich im Moment nicht, was du tun kannst.“
 
„
 
Ja, das bin ich mit Engelbert schon vor Bouvines angegangen. Wir haben ein Verzeichnis unserer Kirchengter angelegt und es unlngst von meinem Oheim besttigen lassen.“
 
„
 
Na, siehst du…“, sprach Einhard, whrend er sich ein Pfeifchen anzndete. „Gut, Junge. Sehr gut.“
 
Dann erzhlte Friedrich Einhard die Ereignisse des letzten Jahres, von Bouvines, von Sophie, das sie mit seinem Kind schwanger ging und was er an Leistungen in der Grafschaft vollbrachte hatte.
 
Am spten Nachmittag brachte Einhard Friedrich hinunter zur Lenne, von wo aus er den Weg zur Burg Altena ohne Mhe finden konnte. Beim Abschied legte Einhard Friedrich anerkennend die Hand auf die Schulter und sagte, „ich danke dir fr die Nachrichten. Ich wnsche dir und deiner jungen Frau alles Gute, Friedrich. Und bring das Kind, das sie trgt, alsbald zu mir, damit ich es weihen kann.”
 
Im Gehen rief Friedrich: „Das will ich Einhard, aber wie finde ich dich?”
 
Eine Antwort erhielt er nicht, und als er sich umwandte, war Einhard von der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, verschwunden.
 
Als er an das Friedrichs-Tor der alten Burg schlug, hrte er sofort Stimmen und sogleich kam die besorgte Mine Rinkerodes, der durch das Mannsloch ins Freie trat, zum Vorschein.
 
Die anderen Jger hatte keinen Bren, dafr aber zwei Wildschweine erlegt. Nachdem Friedrich sich gewaschen und geruht hatte, versammelte sich die Jagdgesellschaft in der groen Halle des Palas. Friedrich musste ber seinen Verbleib berichten. Doch erwhnte er nicht die Begegnung mit Einhard.
 
Die in Altena verbliebene Besatzung und Dienerschaft war froh ber die Gesellschaft. Das gebratene Fleisch wurde hereingetragen und auf groen Platten auf der Tafel abgestellt. Jeder bediente sich, indem er mit dem Messer ein Stck einer Keule oder des Nackenteils abtrennte. Zgernd bediente sich auch Friedrich. Er mute an die Worte Benoits denken, dass die Christliche Lehre unvollstndig sei. Damals war Friedrich dieser Halbsatz erst spter aufgefallen und als er nachfragte, hatte der Einsiedler geantwortet, dass im katharischen Glauben die Welt nicht unterworfen und ausgeschlachtet werden drfe. So wrden auch die Tiere verschont. Dann musste er an Rydenkasten und die Menschen denken, die jetzt in den Wldern in jmmerlichen Htten hausten und womglich Hunger litten. Doch, wie er Rydenkasten einschtzte, sorgte der fr seine Leute – mit dem Wild aus den hiesigen Wldern. Da war Friedrich sich sicher.
 
Der Abend war nach dem Geschmack der Mnner. Sie machten raue Spe, lachten laut, sangen Heldenlieder und tranken viel vom roten Wein.
 
Am nchsten Morgen brachen sie mit schweren Kpfen auf und ritten durch den verschneiten Wald entlang der Lenne. Die Luft war nicht mehr so kalt wie gestern. Es ging kein Wind und die Wolken hingen schwer und grau wie Blei am Himmel. Das Wasser der Lenne strmte pltschernd bergab unter den in bizarr gefrorenem Eis endenden Uferbschungen. ste hingen von der Last des Schnees an manchen Stellen fast in den Fluss hinein. Der Schnee wurde jetzt schwerer. Noch wenige Tage, und der erste Schnee wrde anfangen zu tauen. Langsam neigte sich der Winter seinem Ende zu. Endlich wurde der Fluss breiter und strmte jetzt mehr, als dass er pltscherte. Als sie die kleine Siedlung Letmathe und dann die kleine Kirche von Elsey erreichten, hatten sie den Bergwald hinter sich gelassen und die Sicht auf die Landschaft wurde weit und frei. Hier war die westliche Grenze der Grafschaft Altena und Friedrichs Land lag vor ihnen. Die Sonne gleite nun durch Risse in den Wolken und die Felder glitzerten wie weie, aneinander gelegte grauweie Tcher in der hochstehenden Mittagssonne. Zur Rechten sahen sie einen Rittersitz am Lennehang. Bei der Holzbrcke von Garenfeld wollten sie auf das andere Lenne-Ufer wechseln und weiter nach Nord-Westen in Richtung des Isenbergs ziehen, als Friedrich dachte, was wird das Jahr bringen?!

    
        47. Kapitel

    Als sie die Brcke ber die Lenne betraten, versperrte ihnen ein Ritter in Begleitung eines Jgers den Weg. Augenblicklich wurden sechs Schwerter blank gezogen. Doch Friedrich hob den Arm, als er den Jger genauer betrachtete.
 

 
„Von dieser Gesellschaft drohte keine Gefahr! Sei gegrte, Albrecht von Hœrde.“
 
Albrecht nickte Friedrich freundlich mit einem, „Herr“, zu.
 
Friedrich musterte den Ritter neben seinem Jger, der Albrecht sehr hnelte, ihn aber an Jahren und Leibesflle um einiges bertraf, „Albert von Hœrde, nehme ich an?!“
 
„
 
Ja, Herr, der bin ich. Ich wollte bereits meine Aufwartung gemacht haben,…“
 
„
 
Das macht nichts, Herr von Hœrde“, unterbrach Friedrich den sichtlich verlegenen Ritter, „ich bin ja noch nicht lange zurck und die wenigsten Euresgleichen wissen, wie sie mir begegnen sollen. Nun, Bouvines habt Ihr verpasst.“
 
Albert verstand die Anspielung seines Herrn sofort und schaute verlegen zu Boden.
 
„
 
Um mich meinen Lehensleuten bekannt zu machen, werde ich an Pfingsten an meinen Hof laden“, sprach Friedrich weiter, „ich lade Euch hiermit ein, zu kommen.“
 
„
 
Habt Dank, Herr, wir werden kommen.“
 
Friedrich nickte, „wohin seid Ihr unterwegs?“
 
„
 
Wir suchen die Ritter von Berchem auf.“
 
„
 
Darf ich den Grund erfahren?“, fragte Friedrich nach.
 
„
 
Nun, Herr, das ist sicherlich eine Sache, die fr Euch nicht von Belang ist“, antwortet Albert verlegen.
 
„
 
Und ob sie das ist, Mann“, fuhr Friedrich den Ritter an.
 
„
 
Verzeiht, Herr, ich meine, wir wollten es nicht verschweigen. Wir wollen Euch lediglich von unseren Belanglosigkeiten verschonen.“
 
„
 
Und, was ist nun der Grund?!“
 
Albrecht wollte seinem Bruder zur Hilfe kommen, „Herr, es ist so, dass…“, doch Albert wollte sich nicht die Ble geben, von seinem jngeren Bruder aus dieser Situation befreit werden zu mssen und Friedrich sah, dass dieser zunchst plump und ungelenk wirkende Braunbart durchaus in der Lage war, seinen Standpunkt zu vertreten, „…freche Banden nchtens in Garenfeld, Berchem und Elzey einfallen und Vieh rauben.“
 
Friedrich schaute Rinkerod, der aufmerksam zuhrte, an.
 
„
 
Wir wollen uns mit den Herren von Berchem besprechen, wie wir mit dem Volk verfahren.“
 
„
 
Und, was gedenkt Ihr zu tun?“
 
„
 
Nun, Herr, sie kommen aus den Wldern jenseits des Flusses. Die Wlder sind unwegsam und jeder Kriegsknecht frchtet sich dort hin zu reiten.“
 
„
 
So mssen wir sie in der Nacht stellen, wenn sie kommen“, antwortete nun Albrecht.
 
„
 
Habt ihr die Ruber schon einmal gesehen oder kennt ihr sie mit Namen?“, wollte Friedrich wissen.
 
„
 
Nein, Herr, weder das eine noch das andere.“
 
„
 
Wir wissen nur, dass die Raubzge in dem Jahr begonnen haben, als der Junggraf von Altena, also Euer gndiger Cousin, hochwohlgeboren, die Burg Altena gen Mark verlie.“
 
„
 
Hochwohlgeboren schon, aber gndig wohl kaum“, murmelte Friedrich. Albert und Albrecht schauten sich leicht verunsichert an. Hatte der Graf von Isenberghe gerade seinen Cousin gemeint?
 
„
 
Ich glaube, wir sollten gemeinsam nach Berchem reiten. Ich werde an der Beratung teilnehmen“, die Brder schauten sich erstaunt an.
 
„…
 
wenn ihr natrlich nichts dagegen habt.“
 
„
 
Nein… nein, wie sollten wir, Herr Graf?!“
 
„
 
Gut, dann kehrt!“, rief Friedrich an seine Mnner gewandt.
 
„
 
Herr“, sprach Albrecht, „Herr, wir mssen hier verweilen. Denn die Brcke ist der vereinbarte Treffpunkt mit dem Herrn von Garenfeld.“
 
„
 
Dann ist es hier und heute so etwas, wie ein vorgezogener Hoftag, vermute ich“, meinte Friedrich im Hinblick auf das Eintreffen Richard Garenfelds.
 
„
 
Nach Garenfeld ist es nicht weit, Herr, soll ich hinreiten und ihn holen?“, fragte Albert, aber Friedrich sagte, „Nein, nein. Lasst uns hier warten. Mein Magen knurrt schon wieder. Wir knnen hier ein kurzes Lager machen.“
 
Nach etwa einer Stunde hrten sie Gerusche im abschssigen Wald und nach kurzer Zeit sahen sie einen stoppelbrtigen Bauern mit einem Kurzschwert am Grtel aus dem kahlen Gestrpp auf die Ruhrtalstrae treten. Verdutzt blieb er stehen, als er das kleine Lager erblickte.
 
„
 
Komm herber, Richard. Wir warten schon auf dich“, rief Albrecht und Albert ergnzte, „wir haben vornehme Gesellschaft!“
 
Friedrich musterte den Freien, der ber seinem Leinenwanst eine helle, geftterte, schafslederne Weste trug, als er sich nherte. Der Riemen des ledernen Kchers verlief quer ber seiner Brust, whrend er seinen Bogen in der Linken hielt. Mit der anderen Hand hatte er sein braunes Arbeitspferd den Hang hinunter gefhrt.
 
„
 
Das sehe ich“, sprach der Mann verdutzt.
 
Dann verbeugte er sich und stellte sich vor.
 
„
 
Ich bin Richard Garenfeld, lterster zu Garenfeld und ein freier Mann.“
 
„
 
Dann, seid mir willkommen, Richard. Kommt setzt auf und folgt uns nach Berchem.“
 
Der Tross brach auf und ritt eine Weile die Strae zurck, so wie sie gekommen waren. Dann bogen sie ab in stliche Richtung.
 
Nach Berchem ging es steil bergan. Das Rittergut lag auf der Kuppe einer weiten freien Flche, von wo aus das Lennetal bis hinber nach Elsey gut einzusehen war. Die Ruhrmndung jedoch lag auf der abgewandten Seite im Norden der Ansiedlung. Das befestigte Mauerwerk wurde von einem strahlend weien Fachwerkbau gekrnt. Zu der Seite im Osten war der Ring nicht geschlossen, denn das Recht zum Burgenbau besa Berchem nicht. Dennoch, der Zugang zum Sitz der Herren von Berchem, war durch zehn oder mehr geduckte, mit Stroh gedeckte Katen und ein kleines Gehft erschwert. Mrrische Schafe scharrten in der Wintererde nach Essbarem, als sie sich der Siedlung Berchem nherten.
 
Kinder liefen ihnen barfu entgegen, doch sie wurden von einem laut kreischenden Weib verfolgt, welches sie eiligst zum Schutz vor den Heranreitenden in eine Scheune scheuchte und zerrte. Im Dorf vernahmen sie nun aufgeschrecktes Treiben.
 
Eine Magd rannte zum Haupthaus, in welchem sie kurz darauf verschwand.
 
Der Matsch und Schlamm spritzt an Friedrich hoch, als er sich in dem unbefestigten Hof aus dem Sattel gleiten lie. ber grobe Bretter gelangten sie zu der steinernen Treppe, die in das Haupthaus fhrte und wo eine berraschte Gesellschaft zum Empfang bereitstand.
 
Die Herren von Berchem waren vier krftige Burschen. Mehr Bauern als Ritter. Allen war gemein, dass ihr krftiger blondbrauner Schopf einem Wirbel entsprang, der das Haupthaar zu einem leuchtenden Scheitel auf die eine oder andere Seite des Kopfes zwang. Ihnen stand der lteste, Dietrich, vor. Dieser machte eine ungelenkte Verbeugung und wies die Gefhrten in die dunkle Halle des Gutes.
 
„
 
Herr, was verschafft uns die Ehre Eurer Gesellschaft? Httet Ihr einen Boten gesendet, htten wir Euch einen gebhrenden Empfang bereitet…“
 
„
 
Macht euch keine Umstnde, Herr Ritter, wir haben uns den Herren von Hœrde angeschlossen, als wir hrten, dass ihr eine Sache zu bereden habt, die auch fr mich von Interesse ist.“
 
„
 
Verzeiht, Herr, was ist an diesen Rubereien von Wert, was Eure Besorgnis verdient?“, fragte Dietrich aufrichtig berrascht.
 
„
 
Ich habe die Vermutung, dass ich bereits die Bekanntschaft, dieser Herrschaft gemacht habe.“ Er schaute zu Steven, Berengoz, Wibold und Gundalf hinber.
 
„
 
Ahh“, entwich Dietrich von Berchem ein bedrcktes Sthnen, „seid Ihr unversehrt davongekommen, Herr?“
 
„
 
Frchtet Ihr etwa dieses Rubervolk?!“
 
Die Mnner schauten sich gegenseitig an. Keiner wollte sich ein Ble geben, doch Dietrich antwortete, „Herr, wir alle, wie wir vor Euch stehen, sind sicherlich kein Feiglinge. Die Wolfsmnner sind grob und kalt. Keine Mannschaft wagt sich mehr, sie in die Wlder zu verfolgen und alleine ist ein Ritter gegen sie verloren.“
 
„
 
Man darf sie nicht unterschtzen und wir mssen sicher sein, dass wir sie alle auf einmal erschlagen. Tun wir es nicht, kommen zehn Neue aus den Wldern herber, znden unsere Huser an und schlagen alles tot, was sich nicht wehren kann.“
 
„
 
Wie in Garenfeld im letzten Jahr geschen“, sprach Richard bedrckt.
 
„
 
Herr, wir mssen an unsere Leute denken. Frauen, Alte und Kinder.“
 
„
 
Was denkt ihr, warum die Banden Eure Hfe heimsuchen?!“
 
Die Mnner schauten sich wieder an, und Albrecht antwortete, „weil sie ihr Recht an der Gesellschaft verwirkt haben und sich in den Wldern das belste Volk gefunden hat.“
 
„
 
Ich denke vielmehr“, gab Friedrich zurck, „dass diese Menschen nicht genug hatten, um ber den Winter zu kommen und ihre Familien nicht mehr ernhren knnen.“
 
Entsetzen rhrte sich, „Herr, das sind Mrder, wie knnt Ihr sie schtzen?!“
 
„
 
Nicht schtzen, verstehen. Ihr seid von der Sorge um Euer Hab und Gut erfllt und ringt nach einer Lsung, deren Findung Euch Pein und Arg bereitet.“
 
Gespannt erwarteten die Mnner eine Lsung durch ihren Herrn, aber das, was Friedrich uerte, trieb ngstliches Staunen in ihre Gesichter.
 
„
 
Bringt mir Brief und Siegelzeug…, wenn Ihr sie nicht ergreifen knnt, muss ein anderer Weg gefunden werden.“ Die Mnner schauten sich fragend an.
 
„
 
Ich werde den Anfhrern anbieten, das Vieh, aber nicht mehr, zu holen, das sie Euch sonst nehmen…“
 
„
 
Um Gottes Willen, Herr, das knnt Ihr nicht tun!“, entrstete sich Dietrich, whrend die anderen in lautes Raunen verfielen. Doch Friedrich hob die Hand und rief mit fester Stimme, „lasst mich ausreden, Ihr Herren von Berchem, Hœrde und Garenfeld. Denn es soll kein einseitiger Handel daraus werden. Als Gegenleistung mssen sie euch bei der Feld- und Vieharbeit ihren Dienst leisten.“
 
„
 
Wir wollen dieses Volk nicht auf unserem Land haben.“
 
„
 
Was wollt Ihr stattdessen tun?“
 
Wiederum schauten sich die Angesprochenen an, whrend Friedrichs Gefolgsleute anerkennend die Brauen hoben.
 
„
 
Beratet Euch eine kurze Zeit und bringt uns whrenddessen Speis und Trank.“
 
Augenblicklich bedeutete Dietrich einem Knecht Essen zu holen, wie der Herr geheien.
 
An Friedrich gewandt verbeugte er sich und sagte, „gut, Herr, wir wollen es besprechen und werden uns kurz zurckziehen.“
 
Das Feuer in der Mitte der groen Halle wurde entzndet. Eine Magd kam mit einem Krug herbei und schenkte Wasser in tnernen Trinkbechern aus. Steven gefiel das Mdchen, gab ihm eines mit der Hand auf den Hintern und wollte etwas sagen. Doch dazu kam er nicht. Zornig fuhr die Magd herum und augenblicklich landete ihre Hand auf Steven Wange. Erstaunt fasste Steven an die rote Stelle in seinem Gesicht, whrend die anderen in lautes Gelchter ausbrachen. Der Knecht kam mit einem Korb voll Brot herein. Kurzangebunden stellte er den Korb auf die gemauerte Feuerstelle und durchdrang Steven mit einem drohenden Blick.
 
„
 
Oh, die Stute scheint ihren Hengst gefunden zu haben“, rief Gundalf.
 
„
 
Es reicht!“, stoppte Cedric die Mnner, als er merkte, dass der Knecht, das Haupt rgerlich gesenkt, den Raum verlie.
 
Nach einer kurzen Weile kamen Albert und die anderen zurck.
 
„
 
Und, wie ist euer Entschluss?“
 
„
 
Nun, es fllt uns nicht leicht, Herr, doch wir werden uns Euerem Entschluss beugen.“
 
„
 
Meinem Entschluss beugen?! Ihr sollt euch nicht beugen. berlegt doch mal. Einen Feind, den ich schwer besiegen kann, dem biete ich zunchst ein Bndnis an. Wenn das nicht standhlt, kann ich ihm immer noch ans Leder. Ihr sollt selbst daran glauben, denn wenn Ihr es nicht tut, wird mein Angebot nicht erfolgreich sein und Ihr werdet die erste Gelegenheit nutzen, dem Waldvolk – unabhngig ob Wolfsmensch oder nicht – den Garaus zu machen. Doch dann setzt Ihr Euch ins Unrecht, weil Ihr Unschuldige mordet. Und Eure Absicht eilt euch Meilen voraus.“
 
„
 
Und woher wissen wir, dass wir dem Gesindel vertrauen knnen.“
 
„
 
Wenn Ihr das Dokument bergebt, verlangt danach, Rydenkasten zu sprechen. Wenn ein Mann mit diesem Namen unter ihnen ist, habt Ihr nichts zu frchten.“
 
Die Lehnsleute schauten sich abermals an. Dann ergriff Albert erneut das Wort.
 
„
 
Gut, Herr Graf, wir werden den Brief berbringen und nicht gegen die Waldlufer handeln, solange sie sich nichts Weiteres zu Schulden kommen lassen.“
 
„
 
Sie haben den Vater meiner Frau erschlagen. Ich habe Vergeltung geschworen“, rief Richard.
 
„
 
Den Vater eurer Frau knnt ihr nicht zum Leben erwecken, aber ihr knnt weiteres Leid verhindern. Sagt das eurer Frau und euren Leuten“, sprach Friedrich, „ich werde fr Recht sorgen und diejenigen zur Verantwortung ziehen, die es waren. Doch wird nicht Mord mit Mord vergolten! Sagt auch das den Waldmenschen. Und nehmt zum Zeichen des guten Willens ein Stck Vieh mit, wenn ihr meinen Erlass berreicht.“
 
„
 
Aber, Herr, wer soll den Gang auf sich nehmen?“ fragte Dietrich von Berchem.
 
„
 
Ich werde gehen!“ Albrecht trat hervor.
 
„
 
Albrecht, der Jger. Also gut.“
 
Friedrich nahm Platz und fertigte das Schreiben aus. Die Mnner unterhielten sich aufgeregt, whrend Friedrich schrieb. Dann drckte er sein Reitersiegel in den Siegellack und bergab den Brief an Albrecht, „ich wnsche euch viel Erfolg, Albrecht von Hœrde“, und an die anderen gewandt, „wenn es Schwierigkeiten geben sollte, kommt ihr zur Isenburg und ich werde sehen, was weiter zu tun ist. Doch nun danken wir fr eure Gastfreundschaft und empfehlen uns bis Pfingsten auf der Isenburg.“
 
Friedrich war mit seinem Tagewerk zufrieden, als sie den Berchemer Hang zur Lenne hinabstiegen. Die Luft war frisch und der Schnee taute unter der ersten Frhlingssonne.
 
Bei seiner Rckkehr sah auch er Sophie an, dass sie schwanger war. Sie stand auf dem Wehrgang und schaute den Burgmannen bei den bungen mit der Burgbesatzung zu und sah ihrem Gemahl zu, wie Rinkerod und er sich mit bungswaffen und einem gepolsterten, ledernen Wanst im Zweikampf bten. Nach den bungen kam Friedrich herauf zu ihr. „Sophie, geh an den Ofen, wo es warm ist. Hier erkltest du dich“, sprach er voll Sorge.
 
„
 
Ach, Friedrich, wie kann ich mit dir zusammen sein, wenn ich rein gehe und du drauen bist?!“
 
Er nahm sie in den Arm.
 
„
 
Oh, dann werde ich eben mit dir zusammen rein gehen“
 
Er blickte sie an und wusste in dem er es tat, dass er in den nchsten Monaten einen Groteil seiner Freiheiten gegen einen warmen Platz am Kamin eintauschen wrde – ein bitter ser Handel.
 
Die Menschen atmeten auf, als der Schnee die Wiesen wieder frei gab. Reisende zogen wieder durch die Grafschaft und brachten Nachrichten. Doch hnlich wie das letzte Jahr geendet war, lief das Fhrjahr schleppend an. Die Menschen dachten schon, der Stillstand nach Bouvines wrde anhalten. Der Bevlkerung war dieser Zustand nicht unrecht, denn sie konnten ungestrter als sonst der Aussaat und Bestellung der Landwirtschaft nachgehen. Die Lehnsherren hatten keinen Bedarf, die Eintreiber durchs Land zu schicken, weil sie keine Kriege fhrten. Nur der Handel hatte nachgelassen und weniger Kaufleute kamen durch die Lande auf dem Weg nach Westfalen. Auer, dass weniger Nachrichten in die Provinz flossen, gingen fr Friedrich und andere Adlige der Gegend die Einnahmen aus den Wegzllen zurck.
 
Mit der Wetterbesserung kamen die Lande der Saison wieder ein Stck nher, die dem Kriegshandwerk gehrte. Die Frsten wurden ungeduldig, sie wollten, dass sich die Verhltnisse in diesem Jahr klrten. Schlielich wrde der Staufer nun alle seine Vasallen in den Norden schicken und eine Entscheidung im Rheinland erzwingen. Die Waffen, die den Winter ber die Sle geziert hatten, wurden wieder hervorgeholt, die Rstungen ausgebessert und Waffenbungen in den Hfen der Burgen und Gehfte abgehalten. Und die Ereignisse lieen nicht lange auf sich warten.

    
        48. Kapitel

    
 
Rom
 


 
Dem Einladungsschreiben zum zwlften lateranischen Konzil in den letzten Novembertagen des Jahres waren die Punkte der Kirchenreform und der Kreuzzge zu entnehmen. Den Punkt ber die Entscheidung des Doppelknigtums in deutschen Landen hingegen suchte man vergebens, obwohl das Land weiterhin im Schwebezustand lag.
 

 
Doch wie war es mglich, dass der mchtigste Mann des Okzidents die Zsur von Bouvines ungenutzt lassen wrde, um neben dem Thronstreit auch offene Fragen im Cllner Erzbistum zu klren? Schlielich brauchte der Papst einen loyalen und starken Statthalter im Nordreich.
 
Erzbischof Adolf konnte sich wenig Hoffnung machen. Auch, wenn er und Heimbach nun beide wieder die Staufer begnstigten – Innozenz III. hatte ihm seinen Vertrauensbruch, den er vor zehn Jahren begangen hatte, nie verziehen.
 
Die Menschen im Abendland waren sich sicher: Das zwlfte Laterankonzil wrde ber das Schicksal der weltlichen und geistlichen Macht entscheiden.
 


 
˜
 
Es war mig warm und ein leichter Windzug trieb den Staub auf der Via Romana auf. Der Herbst war trocken gewesen, doch nun verdunkelten graue Wolken den Himmel ber Rom und kndigten die ersten Regengsse des Winters zwlfhundertfnfzehn an. In Mailand hatte sich ein buntgemischter Zug aus lombardischn und deutschen Frsten, Geistlichen und Brgern zusammengefunden.
 

 
Tankred von Sartiano schlug den mit Zobel besetzten Kragen seines Mantels hoch und beugte sich im Sattel seines Pferdes nach vorn, so dass ihm der khle Luftzug nichts anhaben konnte. In Mailand hatte er von dem Deutschen erfahren, den der Rat der Stadt Clln nach Rom entsandt hatte.
 
Sie hatten die Tore von Mailand noch nicht lange hinter sich gelassen, als Tankred sich zu dem Zug der Deutschen begab.
 
„
 
Ist ein Brger aus der Stadt Clln unter euch?“, rief er immer wieder, indem er an der Reihe der Reisenden entlang ritt.
 
Scauffius horchte auf, als er seinen Namen vernahm. „Heh, Scauffius, du bist doch aus Clln, wurde der Cllner Brger von Scholaster Heinrich, der ebenfalls im Deutschen Zug mitreiste, neben ihm angestoen. Scauffius schaute seinen Nebenmann verwirrt an. Dann schaute er sich um und sah den stattlichen Ritter, in Schwarz und Silber gekleidet.
 
Trotz seiner Zugehrigkeit zur Cllner Kaufmannsgilde, wollte die Erscheinung des prachtvollen Ritters Scauffius in den Bann der stndischen Unterschiede schlagen; doch der Adlige vor ihm machte einen freundlichen Eindruck und nahm dem Kaufmann die Ehrfurcht.
 
So rief er ohne Furcht: „Hier, Herr! Ich bin aus Clln!“
 
Tankred sprang aus dem Sattel und fhrte sein Pferd am Zgel, whrend Scauffius an den Rand der Menschenschlange herberkam.
 
„
 
Wie ist Euer Name Brger aus Clln?“
 
„
 
Mein Name ist Scauffius“, antwortete der zierliche Kaufmann, whrend er sich seinen Weg an den Rand des Zuges bahnte.
 
„
 
Sagt”, fragte Tankred den lteren nach den ersten Worten des Kennenlernens, „Ihr vertretet die Brgerschaft der Stadt Clln auf dem Konzil auf Seiten des Kaisers?
 
Scauffius nickte, sich gegen Regen abschirmend, „ich vertrete den Rat der Stadt, der auf der Seite der Welfen steht, whrend es unser Stadtherr, Erzbischof Adolf, mit den Staufern hlt.“
 
Tankred wusste, dass Scauffius ein Welfe war. Ihn interessierte etwas anderes.
 
„
 
Ich hatte einstmals einen Gefhrten und Freund auf dem Apulienfeldzug des Kaisers. Das war zwlfhundertelf. Sein Name ist Friedrich von Altena. Kennt ihr ihn?”
 
„
 
Ja,… Nein, „korrigierte er sich, „ich kenne ihn nicht persnlich, doch wei ich, dass er auf Seiten des Kaisers in Bouvines gekmpft hat und sich dort als tapfer und mutig hervorgetan hat. Er ist mit der Tochter des mchtigen Grafen von Limbourgh und Luxembourgh verheiratet, in dessen Heer er dann auch kmpfte. Walern von Limbourgh ist mit der Stadt Clln im Bunde und....”
 
„
 
Er hat sie geheiratet”, Tankred erinnerte sich versonnen an den Ring, den er Friedrich bei ihrem Abschied bei Brescia gemacht hatte.
 
„
 
Und ist er nach wie vor bei den Welfen?”
 
„
 
Ja, mglicherweise und andere auch.“
 
Scauffius kam wieder auf die deutsche Frage zu sprechen, die ihn weitaus mehr interessierte.
 
„
 
Aber die Situation in den deutschen Landen des Reiches hat sich verndert. Nach Bouvines wurde der Kampf um die Gunst heftig ausgetragen und der Staufer hat mit franzsischem Geld und Untersttzung der Kurie viele Frsten und Bistmer gewinnen knnen. Aber Otto hat sich die Vertreter auf dem Konzil gut vorbereitet und hofft, dass sie ihn gut verteidigen.“
 
„
 
Hauptschlich wird es wohl darum gehen, dass die Kurie ihn vom Bann befreit, denn dann ist er, ohne dass eine Neuwahl ntig ist, der von Rom besttigte Kaiser und steht ber Friedrich II.“
 
„
 
Der ist aber im Juli zu Aachen von einer groen Versammlung von Frsten und Bischfen zum Knig des deutschen Reiches gewhlt worden.”
 
„
 
Es mssen schon viele sein, denn die Zahl eures Gefolges knnte grer sein.”
 
„
 
Nun, es knnten noch andere grere Gruppen nach Rom ziehen. Aber mglicherweise ist Euer Gedanke nicht abwegig, Herr Graf. Man darf nicht vergessen, dass immer noch die Kurie die Herrin der deutschen Bischfe ist und viele werden sich hten, als Parteignger Ottos vor den Papst zu treten – auer den Englndern vielleicht.“
 
„
 
Also keine Anhngerschaft mehr aus den Bistmern im Nordreich?!“
 
„
 
Ihr knnt davon ausgehen, dass die meisten Bistmer im deutschen Norden und im Osten noch auf der Seite der Welfen stehen. Ich habe gehrt, dass sich die Bischfe von Lbeck, Ratzeburg und Schwerin ebenfalls auf dem Marsch befinden. Bei einigen Kirchenfrsten wei ich nicht so recht, ob sie noch im Welfenlager stehen. Zum Beispiel gibt es da den Bischof von Utrecht. Er soll sich nach Bouvines von Otto abgewendet haben.”
 
„
 
Mit ihm verhlt es sich wohl so hnlich wie mit Wolfger von Aquileia. Er hat den Welfen auch den Rcken gekehrt. Dennoch, in Italien wird Otto wohl noch den strksten Rckhalt haben. Nicht bei der Kurie aber bei den Stdten und den Frsten. Diepold hlt Ancona und Spoleto in Schach, so dass sich kein Pfaffe nach Rom traut. Von den Rom nahen Bistmern sind von zehnen nur Todi, Amelia und Narni vertreten – wohl aus Angst vor den Diepolds Truppen. Rom selbst ist jedoch bis auf zwei vollstndig auf der Seite der Kurie vertreten. Leider bleiben auch einige Vertreter aus dem kaisertreuen Siena und Tuszien fern.”
 
„
 
Schlimm sind die, die fernbleiben. Es gibt jedoch eine ganze Reihe, die erscheinen werden, wie zum Beispiel Siegfried von Mainz, die Erzbischfe von Trier, Speyer und Magdeburg. Doch glaube ich von denen, dass sie im Lager des Staufers stehen. Den Gesandten Ottos ist zu wnschen, dass sie schlau sind, wenn sie die Vertretung des Kaisers Sache betreiben.”
 
˜
 

 
Tatschlich war eine eindrucksvolle Schar von Gesandten, geistlichen Wrdentgern, Frsten und sonstigen weltlichen und geistlichen Teilnehmern auf dem Konzil vertreten. Der englische Knig hatte die englischen Kardinle Johann von Columna und Stephan Longchamps gesandt, um in seinem und Ottos Sinne zu verhandeln. ber tausendzweihundert Menschen wimmelten durcheinander und suchten in der riesigen Basilika von San Giovanni in Laterano einen guten Platz zu finden. Nach ein bis zwei Stunden hatte sich das Getmmel gelegt. Die romanische Kirche machte trotzt ihrer Gre den Eindruck eines eher zu kleinen Gotteshauses, zumal die Deckengewlbe nicht die Hhe der Kathedralen hatte, die nun berall in Europa nach dem Vorbild von Cluny entstanden.
 
Nach einer weiteren halben Stunde trat endlich Innozenz III., der Mchtigste unter den je gewesenen Ppsten, ein. Er war in ein purpurfarbenes Ornat gekleidet. Mittlerweile machten sich die Spuren des Alters, soweit Tankred dies von seinem Platz aus beurteilen konnte, bemerkbar.
 
Der Papst hob die Hand, als der Lrm sich legte und auch die letzten Stimmen wurden still.
 
„
 
Ich gre alle Menschen, die den Weg nach Rom gefunden haben und dieses grundlegende Konzil beehren. Ein Konzil so grundlegend wie ein Passahmahl! Denn die Kirche befindet in einem bergang. In einem bergang von den Lastern zur Tugend. Ohne Fehl soll nun ihr Tempel erneuert werden.“
 
Innozenz’ gebte Stimme drang weit bis in die fernen Winkel des Kirchenschiffs. Unter den Deutschen keimte Hoffnung auf die Anhrung ihrer Anliegen auf.
 
„
 
Die Gemeinde soll gereinigt werden, indem die schwarzen Schafe, die Ketzer, aus der Herde der weien Lmmer herausgetrieben werden.“
 
Die welfischen Abgesandten horchten erneut auf. Meinte der Papst hiermit ihren Kaiser? Sie warteten gespannt auf weitere Hinweise zur Frage des Doppelknigtums, der Frage, weswegen eine groe deutsche Schar angereist war.
 
Doch der Papst hielt sich an die genannten Punkte und erwhnte die Frage der Fragen mit keinem Wort. Wie wollte er das durchhalten?!
 
Auch die Vertreter der Stadt Rom wurden ungeduldig. Erst zaghaft, dann vehementer, forderten sie Innozenz mit Fragen zur Klrung des Kaisertums heraus. ber Stunden trieb es die rmische Abordnung so weit, dass Innozenz, Patriarch der Stadt Rom, sichtlich gereizt rief: „Ich forderte die Brger Roms zum Schweigen auf, denn Ihr verstot gegen die Bannordnung.“
 
Doch die Brger lieen sich nicht einschchtern. Sie kannten ihre Rechte und wendeten sich an das gesamte Konzil, das den Papst, im Chorgesthl, wie einen weichen, roten Mantel umspielte. Zwei Vertreter des Rates traten vor die Kardinle. Zwei Forderungen brachten sie vor: „Erstens fordern wie die Absetzung des schismatischen Papstes und zweitens die Aufhebung der Exkommunikation des Welfenkaisers Otto IV.“
 
Innozenz thronte regungslos in seinem Stuhl. Doch war er in seiner Eitelkeit gekrnkt, denn sah man ihm ins Aug, so erblickte man den Hass, den er den dreisten Rmern entgegensprhte.
 
Die Menge sthnte auf, ob dieser unerhrten und riskanten Forderungen.
 
„
 
Ein gewagter Schachzug von den Rmern”, raunte Scauffius, „die Appellation des Kardinalskollegiums ist fr den Papst wie ein Schlag ins Gesicht. Damit wird er selbst in Frage gestellt.“
 
Tankret war entsetzt, ob der Tollkhnheit der Brger.
 
„
 
Ja, da schmieden Rom und die Lombardei eine scharfe Waffe.“
 
„
 
Hoffentlich zerbricht sie nicht”, setzte Heinrich hinzu.
 
Der englische Kardinal Johann von Columna erhob sich, um die Rmer zu beschwichtigen.
 
„
 
Ohne der scharfen Forderung des rmischen Rates zu entsprechen, Exzellenz, raten wir dazu, den Welfen wieder einzusetzen. Mit Euerer Rehabilitation wrdet Ihr ein Zeichen an die deutschen Reichsfrsten senden. Das wre ein guter Dienst fr das Reich, denn den Welfen trifft keine Schuld, wie wir gerne belegen wollen.“
 
Ein Raunen ging durch das Kapitel.
 
„
 
Nur, wenn Otto Reue zeigt, kann er vom Bann gelst werden“, riefen die Kardinle.
 
Schnell erkannte Berard von Palermo, der Friedrich II. seit Constanz auf den Thron geholfen hatte, dass die Lsung vom Bann die Staufer unter die Welfen zwingen wrde. Schnell nutze er die nchste Gelegenheit, das Wort zu erheben.
 
„
 
Friedrich von Staufen ist der ‚Romanum imperator electus’ “, und um seinen Worten die nachdrckliche Unanfechtbarkeit hinzuzufgen, hob er die Urkunden mit den Siegeln der Wahlfrsten und sogar des Papstes vor der versammelten Menge in die Hhe.
 
„
 
Warum sollen wir eine gesegnete Wahl jetzt in Frage stellen?!“
 
Demonstrativ platzierte er das Pergament auf dem Altar und schaute in die Menge.
 
Die Menschen schauten sich fragend und ratlos an. Wie sollte es nun weitergehen? War das letzte Wort gesprochen?
 
Nein, das war es nicht. Die Abordnung aus dem welfentreuen Mailand bat um das Wort. Sogleich erhoben die Papsttreuen lautstarken Protest, so dass der Papst das eigene Lager zur Ruhe mahnen musste. Da trat aus eben dieser Gruppe der Markgraf Wilhelm von Montferrat hervor.
 
„
 
Euere Heiligkeit, Eminenz, wir erheben Einspruch, Mailand vor dem Konzil sprechen zu lassen.“
 
Der Papst nickte gefllig.
 
„
 
Habt Ihr Grnde, Montferrat?“
 
„
 
Die haben wir, Euere Heiligkeit.“
 
„
 
Welche wren das? Tragt sie vor!“
 
„
 
Drei an der Zahl, Euere Heiligkeit“, begann der Markgraf.
 
„
 
Sie haben dem Patrimonium den Treueid geschworen und diesen gebrochen, als sie dem Grafen von Spoleto mit Waffen gegen Rom gefolgt sind. Zweitens sind sie dem Welfenlager treu geblieben, als Otto von Braunschweig von Euch, Exzellenz, exkommuniziert wurde. Sie stehen damit auerhalb der Christenheit und drften gar nicht in diesen Hallen sein!“
 
Erneut erhoben sich Stimmen des Protests.
 
„
 
Und drittens, … und drittens… beherbergen sie in ihrer Stadt Ketzer. Damit bezichtigen wir sie der Ketzerei!“
 
„
 
Lgen“, riefen die Mailnder, „alles Lgen! Lgner!“
 
Die Beleidigungen der Mailnder lieen sich Anhnger um Montferrat nicht gefallen und beschimpften nun ihrerseits die Mailnder.
 
„
 
Ruhe! Ruhe!“, rief der ppstliche Zeremonienmeister.
 
Innozenz hob drohend beide Hnde.
 
„
 
Ruhe oder ich lasse euch hinausschaffen! … Die Worte des Markgrafen haben ihre Berechtigung. Aber, ich werde Milde walten lassen und sehen, ob ich Mailand spter das Wort erteile.“
 
„
 
Dann lasst uns wenigsten darlegen, warum der Welfe auf keinen Fall Euere Absolution erhalten darf.“
 
„
 
Sprecht also, Montferrat.“
 
„
 
Ich danke Euch, Hochwrden.“
 
Montferrat holte Luft. Dann begann er seine Anklage gegen Otto von Braunschweig.
 
„
 
Wie Mailand hat er den Eid mit Euch gebrochen. Als er das Patrimonium verheert hatte, hat er Leid und Elend zurckgelassen, jedoch fr den Schaden keine Wiedergutmachung geleistet und ist wieder in deutsche Lande zurckgekehrt. Dort hat er ebenso Frevel begangen, Eminenz.
 
Er hat Krieg gegen den rechtmig gewhlten Knig Friedrich von Staufen gefhrt, der anders als er selbst ein untadliges Mitglied unserer Gemeinschaft ist. Um die Wahl Friedrichs von Staufen zu verhindern, hat er sogar Eueren Legaten in deutschen Landen, den Bischof von Mnster, gefangen genommen und ihn so schlecht behandelt, dass dieser zu Tode erkrankt ist.“
 
Montferrat machte eine Pause, um das laute Applaudieren seiner Anhnger Wirkung entfalten zu lassen.
 
„
 
Er hat Kirchengter geschndet, indem er das Frauenkloster Quedlinburg besetzt, die Nonnen vertrieben und dort eine Burg errichtet hat…“, Montferrat schaute immerzu nickend und mit ausgiebig viel Zeit in die Menge, um wiederum von Neuem auf die Welfen einzuprgeln.
 
„
 
Er hat den von Euch exkommunizierten Erzbischof Waldemar von Bremen gefrdert und diesem die Regalien verliehen, als Ihr, Exzellenz, sie ihm nicht gabt. Er hat sich mehrfach ber Euch stellen wollen, was ihm freilich nicht gelingen konnte. Aber er hat in seiner grenzlosen Arroganz den von den Reichsfrsten zum Kaiser erwhlten Friedrich als Pfaffenknig bezeichnet. Das ist unsere groe Zahl von Anschuldigungen und wir kennen niemanden, der sie entkrften knnte. Deshalb darf dem beltter nicht die Absolution erteilt werden, geschweige denn, dass er das Reich noch einmal in seinen teuflischen Bann ziehen darf.“
 
Groer Lrm brandete auf und aus dem Gesthl des Kapitels erhob sich nun Stephan Longchamps, der englische Kardinal, und trat vor.
 
„
 
Doch, Euer Gnaden. … Ich kann die Worte des Grafen von Montferrat widerlegen!“
 
Wie vom Donner gerhrt fuhren der Papst und Montferrat herum und blickten missbilligend auf den Kardinal, der sich in ihrem Rcken erhoben hatte.
 
„
 
Schuldige und Unschuldige, arm und reich sind gleichermaen zu hren, ja, der Teufel selbst, sofern er zu Reue imstande ist. So schwer die Vorwrfe gegen sie auch sein mgen. Die Welfen sollen sprechen. Aber Kardinal…, achtet die Heiligkeit des Ortes!“, mahnte ihn Innozenz.
 
Longchamps entrollte ein Pergament aus einer kaiserlichen Goldbulle und hielt es vor sich hin.
 
„
 
Bevor wir die Anschuldigungen besprechen wollen, werde ich die Appellation des Kaisers verlesen. ….“
 
„
 
Er ist nicht unser Kaiser“, rief Montferrat; doch Innozenz hob die Hand.
 
„…
 
Denn sie enthlt sein Versprechen ber seinen Gehorsam gegen die Kirche.“
 
Longchamps begann die Urkunde zu verlesen und ein jeder wartete auf die Passage, in der die Entschuldigung des Kaisers zu hren war. Doch sie blieb aus. Schlimmer noch, machte er weder Abstriche von der weltlichen Gewalt, noch ordnete er sich der ppstlichen Heiligkeit unter.
 
Als Longchamps geendet hatte, breitete sich in der Basilika erwartungsvolles Schweigen aus.
 
„
 
Das,… das entspricht“, brach der Papst das Schweigen sffisant, „aber ganz und gar nicht unseren Erwartungen an einen Reueschwur, Longchamps. Seine eidliche Versicherung zum Frieden reicht uns da nicht, Kardinal.“
 
Wieder breitete sich ein Schweigen aus, so dass man eine Nadel zu Boden fallen htte hren knnen. Doch noch waren die welfischen Gesandten am Zuge.
 
„
 
Wir wollen etwas gegen die Vorwrfe Montferrats vorbringen”, rief schnell der Mailnder Hofrichter, Monacho de Villa.
 
„
 
Welchen Eid hat Otto von Braunschweig geleistet und knnt Ihr hier und jetzt den Beweis fr die Eidbrchigkeit vorlegen, Montferrat?! Zum Vorwurf der Behausung von Ketzern. Wie wollt Ihr ausschlieen, dass Ketzer in eine Stadt kommen und knnt Ihr Beweise vorbringen, die unzweifelhaft die Frderung durch unsere Stadt belegen!?”
 
Whrend Monacho sprach, stellte sich Montferrat demonstrativ vor die Menge und zuckte, als sei er arglos, mit den Schultern und Armen.
 
„
 
Montferrat, ihr selbst geltet als exkommuniziert – nach eurer eigenen Anschuldigung…. Denn ihr selbst seid mit exkommunizierten Stdten im Bunde.”
 
Und wie zum Beleg trat Caccia Previdus aus Piacenza vor.
 
Unter zunehmendem Lrm, begannen Monacho und Caccia nun auf die Otto vorgeworfenen Anschuldigungen einzugehen, indem sie sich direkt an den Papst wandten.
 
„
 
Heiliger Vater, Kaiser Otto hat in den Jahren zwlfhundertneun und danach die Klrung der Hretikerfrage eigenstndig und ohne Weisung der Kirche in Gang gesetzt. Ich frage Euch, Exzellenz, kann er also einer Verbrderung mit den Ketzern bezichtigt werden?“
 
„
 
Zugegeben“, sprach der Papst, „auch wenn mir keine zhlbaren Resultate der Ketzerkommissionen berichtet wurden, knnen wir ihm diesen Punkt nicht guten Gewissens zur Last legen.”
 
„
 
Euere Heiligkeit“, sprach nun Caccia wieder, „lasst uns bitte sprechen, denn wir, die wir die Interessen des Kaisers zu vertreten haben, sind diesem Zeitpunkt von seinem obersten Hirten in den Scho der heiligen rmischen Kirche aufgenommene Schflein.”
 
Einen Moment verharrte er, um dann, sich der Aufmerksamkeit aller Zuhrer, selbst der im hintersten Winkel der Kirche, gewiss zu sein. Wie auf ein vereinbartes Zeichen nutzte Monacho die stille Aufmerksamkeit.
 
„
 
Wenn der Kaiser also, mit dem Bann belegt, hier nicht sprechen darf, weil es ja genau um die Lsung von diesem geht – um wieder vor seine Heiligkeit treten zu drfen – wer anders, als seine Parteignger, die seine Interessen verstehen, soll dann fr ihn sprechen oder wnscht Ihr, dass ein Gegner oder gar niemand fr ihn spricht?!”
 
Monacho hatte mit einer bewusst bertriebenen Heftigkeit geendet und erwartete nun die Antwort, die ihn allein aufgrund seiner gelungen Schauspielkunst nur besttigen konnte.
 
„
 
Nein, sicherlich, Ihr Herren“, gab sich der Papst berparteilich, „er soll seine Frsprecher schicken drfen, schlielich soll ein gerechter Prozess betrieben werden.”
 
„
 
Vielen Dank, Eure Eminenz”, ergriff Caccia wieder das Wort, um mit der letzten Anklage, die die Form betraf, fortzufahren, „whrend seiner Zeit in den italienischen Lndern hat der Kaiser nicht in dem Patrimonium Petri und Sizilien zweifelsfrei zustehende Gebiete eingegriffen.”
 
Die Miene des Papstes verschrfte sich und er richtete sich in seinem Thron auf.
 
„
 
Ist er also eidbrchig?!” donnerte er nun.
 
Caccia hatte diese letzte und entscheidende Frage gestellt, ohne sich der Haltung und Stimmung des Papstes zu vergewissern und so schleuderte ihm der Papst, whrend er sich die ganze Zeit ruhig und besonnen gegeben hatte, nun erregt und sich aus dem Thron den Verteidigern Ottos hinzugebeugend, entgegen, „ja, das ist er, seit er sich nicht an die Speyrer Vertrge gehalten hat, das Patrimonium unbehelligt zulassen!”
 
Doch unbeeindruckt Caccia lenkte ein, „dann, Heiliger Vater, prft, wie es sich verhlt. Wenn wir, das heit die Stdte Mailand, Piacenza und ihre Verbndeten, falsch liegen, dann bitten wir an dieser Stelle und im Namen des Kaisers um Verzeihung und bieten Wiedergutmachung des Schadens am Heiligtum an.”
 
Das beruhigte den Papst ein wenig.
 
„
 
Ihr Herren, der Reichtum der Stdte und seiner Verbndeten reicht wohl kaum aus, um die von Otto dem Welfen verursachten Schden an der heiligen rmischen Kirche auch nur im Geringsten zu heilen.”
 
Ein Raunen ging durch die Basilika, denn die Aussage des Papstes kam einem Zwischenurteil gleich. Caccia und Monacho schauten sich an. Der Papst war Richter und Betroffener. Caccia hatte, wie Langchamps vor ihm, auf die falsche Karte gesetzt. Dieser Richter wrde diesem Betroffenen, dem der Kaiser die sein Eigen geglaubten Gebiete verwstet hatte, nicht widersprechen.
 
Ergriffen und betroffen verzogen die Welfischen unter den Zuhrern die Gesichter und bogen die Leiber, als seien sie von Schmerzen ergriffen. Mit letzten Versuchen fuhren Monacho und Caccia mit ihrer Verteidigung, in den sieben von dem Markgrafen erhobenen Punkten, fort. Doch der Kaiser schien verloren. Einige der Anklagpunkte des Markgarfen wie die Besetzung des Frauenklosters in Quedlinburg konnten entkrftet werden. Andere Punkte wie die Gefangennahme des Bischofs von Mnster oder die Untersttzung des Bremer Erzbischofs hingegen blieben bestehen. Als es zur Verhandlung des Punktes, wonach Otto Friedrich II. als Pfaffenknig bezeichnet hatte, kam, erhoben sich auf Seiten der Papsttreuen emprte Rufe gegen die Welfenpartei. Innozenz nahm diese erneuten Unruhen zum Anlass, die Verhandlung mit einer auffordernden Handbewegung von seinem Thron aus fr beendet zu erklren. Sogleich begannen die Kirchendiener die Menge aus der Basilika hinauszudrngen.
 
Am dreiigsten November fand die dritte feierliche Plenarsitzung statt, mit der das Konzil gleichzeitig seinen Abschluss finden sollte.
 
Wieder erffnete Innozenz die Verhandlung, indem er ber die Fragen, wie mit den Hretikern zu verfahren sei und in dem er seinen Aufruf zum fnften Zug unter dem Kreuz gegen die Unglubigen erneuerte.
 
Als das Konzil in vollem Gange war und die Unterwerfung Knig Johanns von England unter das Kreuz besprochen war, ergriff Siegfried von Mainz das Wort.
 
„
 
Verehrte Herren, es freut mich als deutscher Bischof zu hren, dass die Kirche ihre Position durch die Reform zu strken im Stande sein soll, dass sich die deutschen und englischen Frsten als Teil der kirchlichen Hoheit begreifen sollen. Doch frage ich, wird es der Kaiser sein, der die Heere nach Jerusalem anfhren soll?”
 
Er hob an, um fortzufahren, doch der Bischof wurde von Innozenz unterbrochen.
 
„
 
Nun hrt mir zu, Bischof und alle Ihr anderen, spter hre ich euch wieder zu. Doch dies sei mein Spruch in dieser Frage.“
 
Nun endlich sollte das Unausgesprochene, das seit dem ersten Tag des Konzils im Raume stand, vom Papst selbst ans Licht befrdert werden.
 
„
 
Es soll der deutsche Frst unser Vertrauen besitzen, der von den Wahlfrsten und der Kurie gewhlt wurde. Diesem wird meine Untersttzung auch fr den Kreuzzug in das heilige Land zuteil.” Proteste erhoben sich von den welfischen Abordnungen. Denn mit dem ppstlichen Wort war offenkundig, dass der Papst fr Friedrich II., den er selbst ber die Alpen geschickt, dem er selbst durch die ppstliche Urkunde in berlingen, Breisach und Aachen Einlass verschafft hatte, ffentlich Partei ergriff.
 
Die Proteste der Welfen wollten nicht abebben. Keinen interessierte nun noch, ob der Papst den Kaiser vom Bann befreien wrde. Was hatte das noch fr eine Bedeutung?
 
Die Welfen drngten ins Freie, auf dass das Konzil ohne sie beendet werde.
 
Als sich schlielich die groen Pforten ffneten, sah Tankred, wie Siegfried von Mainz, freudig ins Gesprch mit Dietrich von Trier vertieft, die Basilika verlie, whrend die ganze welfische Partei mutlos vor dem Gotteshaus stand.
 
„
 
Auch wenn der Papst, von Gott befohlen, die Entscheidung an den Rat weitergegeben hat, ist es offensichtlich, dass Erzbischof Siegfried, wie auf ein Signal, das Wort ergriffen hat und in feister und dummer Weise den Boden fr die Ausfhrungen zugunsten des Staufers geebnet hat,“ sagte Tankred zu Scauffius.
 
„
 
Einen weiteren Kreuzzug gegen die Albiginser. Damals war ich dabei, als der Graf von Toulouse den Kaiser aufsuchte, um Nachsicht bei der Behandlung der Ketzerfrage zu erwirken. Ich fand es zu der Zeit und finde heute immer noch nicht richtig, diese armen Teufel zu verfolgen.“
 
„
 
Wollen sehen, ob er die Reise auch wirklich antritt.”
 
„
 
Ich habe damals die Kommission begleitet, die die Minoriten in den Bergen des Apennin befragen sollte“, sagte Tankred, „es waren alles Anhnger des heiligen Franz von Assisi, absolute Fanatiker. Unterscheiden sich wohl kaum von den Hretikern, aber die werden nicht verfolgt, stattdessen werden die Dominikaner auf die Hretiker angesetzt.”
 
„
 
Nur geistig sollen sie die Ketzer bekehren”, warf Heinrich ein, der sich zu ihnen gesellt hatte.
 
„
 
Wenn es da dann noch etwas zu bekehren gibt. Das heutige Glaubensbekenntnis Innozenz’ war fast Satz fr Satz gegen den katharischen Glauben gerichtet; er kennt seine grte Bedrohung im Abendland genau und will sie vernichten; nur darum geht es ihm. Zwlfhunderundelf haben die Dominikaner auch keinen am Leben gelassen und genau so wenig werden sie es dieses Mal tun.“
 
Ich bin Eurer Meinung, Heinrich. Ich werde bei so etwas auf keinen Fall mitmachen; ich will nicht sagen, dass ich mit den Katharern sympathisiere, aber an Frauen und Kindern vergreife ich mich nicht.”
 
„
 
Also werdet Ihr dem Staufer nicht die Treue schwren?!“
 
Trankred hielt nachdenklich inne. „Ich sehe ihn noch nicht auf dem Kreuzzug.“
 
„
 
Und wenn er geht?!“
 
„
 
Qult mich nicht mit dieser Frage. Die Partei der Welfen ist stark. Wenn sie standhaft bleibt, wird es auch mir mglich sein, Welfe zu bleiben.“
 
Auch, wenn die Kaiserfrage entschieden schien, so wurde in der verbleibenden Nacht in den Wirtshusern Roms um die Gefolgschaft des Staufers auf dem Kreuzzug gefeilscht. Doch die Macht der rmischen Entscheidung trieb die Besucher des Konzils dorthin, wo sich nun ihre Geschicke entschieden. In den darauffolgenden Tagen leerte sich die heilige Stadt und die Menschen konnten wieder unaufgeregt ihren Geschften nachgehen.
 
Die Zeit des Wartens war vorbei. Die Frage der Herrschaft im deutschen Reich wrde sich binnen krzester Zeit zugunsten des Staufers klren. Ebenso wrde die Kurie bald das Tauziehen zwischen Adolf von Altena und Dietrich von Heimbach um den Stuhl des Erzbischofs zu Clln beenden. Groe Umbrche standen nun an in den Landen nrdlich der Alpen.

    
        49. Kapitel

    
 
Adolf von Berghe hatte das Spiel des Jahres zwlfhundertundfnfzehn erffnet.
 
Anfang Mrz setzte ein Kaufmann auf seinem Weg nach Mnster am Fhrhof der Isenburg ber die Lenne. Er war ber den Helinkiweg von Clln heraufgekommen, wo er schon nach kurzer Wegstrecke am ersten Mrz einem Heer des Grafen Adolf von Berghe begegnet war. Der Fhrmeister brachte die Nachricht zu Rinkerod, der sie, beim Essen mit der Familie, Friedrich erzhlte.
 

 
„Endlich”, sagte Friedrich, indem er die Faust auf den Tisch sausen lie, dass die Becher nur so zu tanzen begannen, „endlich, tut sich etwas!”
 
Rinkerod berlegte und um etwas beizutragen, sagte er, „sicherlich will er dem Staufer huldigen.”
 
„
 
Wenn Adolf zum Staufer zge, um ihm zu huldigen, wrde er kein Heer mitnehmen. Nein, ich glaube eher, er will Friedrich einen Dienst erweisen. Im Winter waren Aachen und am Rhein die Stdte Clln und Kaiserswerth und die Burg Landskron noch im Lager des Welfen. Ich glaube, dass er eine Stadt oder Landskron niederzwingen will.”
 
„
 
Der Bischof von Mnster sitzt immer noch in Kaiserswerther Kerkerhaft. Es ist mglich, dass Roger Friedrich die Stimme auch dieses hohen Herrn will, um sich krnen zu lassen”, sagte Dietrich, Friedrichs Bruder.
 
Mit seiner Vermutung lag Dietrich sehr richtig. Das ganze vergangene Jahr waren die Aktivitten Roger Friedrichs darauf gerichtet gewesen, niederrheinische und oberlothringische Frsten und Welfenanhnger auf seine Seite zu ziehen oder die, die sich nicht gewinnen lieen, in die Knie zu zwingen und ihnen die Gefolgschaft abzuverlangen.
 
Ab dem Frhjahr folgte eine Kette dicht aneinander gereihter Vorste, um den Klerus und die weltlichen Frsten sowie die Stdte am Niederrhein fr sich einzunehmen. Der Staufer wollte jetzt die Macht mit aller Kraft und Entschlossenheit an sich ziehen. Dabei halfen ihm weiterhin Philipp Auguste von Frankreich und die Kurie in Person der Trierer und Mainzer Erzbischfe und Frsten wie Adolf von Berghe und dessen jngerer Bruder Engelbert.
 
Am dritten Mrz des Jahres war Adolf von Berghe vor die Festung Kaiserswerth gezogen und belagerte sie seither. Sein Ziel war die Befreiung des Mnsteraner Bischofs, Otto von Oldenburg. Damit hatte Berghe eine Entscheidung getroffen. Adolf stand nun auf der Seite der Staufer.
 
Anfang Mai reiste Adolf per Schiff nach Andernach, whrend sein Heer noch vor Kaiserswerth lag, um Roger Friedrich von Staufen zu huldigen. Adolfs Kalkl ging auf. Mit seiner Tat wurde Adolf III. von Berghe vom Staufer in die Plne zur Machtbernahme einbezogen.
 
Von Andernach aus eilte der Staufer nach Wrzbourgh, wo er wie ein regulrer Knig am sechsten Mai Hof hielt. In seiner Wrzbourgher Pfalz gewhrte er der Stadt Clln Zollfreiheit zu Boppard und Kaiserswerth. Indem er wichtige Einnahmequellen versiegen lie, wollte der Staufer einerseits die geschlagenen und kleineren Stdte brskieren; auf der anderen Seite reichte er Clln eine Hand und hoffte die welfentreue Stadt in ihrem Widerstand aufzuweichen.
 
Am vierten Juli sprach Erzbischof Dietrich von Trier das Volk von Clln mit samt dem Stadtherrn, welcher Erzbischof Adolf von Altena war, von der Exkommunizierung frei. Wenn auch nicht besttigt, so war Adolf damit wieder regulres Mitglied der Kirche, was diesen strker denn je auf die Wiedererlangung seines Status als Erzbischof von Clln hoffen lie. Doch war der Akt wohl eher ein weiteres Angebot an die Brger von Clln, als dass es sich auf den Erzbischof bezog. Roger Friedrich wusste, dass sich der Welfenkaiser seit fast einem Jahr in der Stadt verschanzte. Wrde er Clln gewinnen, wrde Otto aus der Stadt fliehen mssen.
 
Doch nach dem reichen und mchtigen Clln war fr Roger Friedrich in diesen Tagen die Krnungssttte des Reiches die wichtigste Stadt: Aachen.
 
Mit der Krnung an diesem Ort wollte er im ganzen Reich ein unmissverstndliches Zeichen setzen. Um freien Zugang auf die Stadt zu bekommen, schloss er mit den Grafen von Jlich und Sayn sowie Adolf von Berghe einen Vertrag, der ihm mit seinem gesamten Heer und Gefolge freien Durchmarsch durch ihre Lande auf die Stadt Aachen erlaubte.
 
Roger Friedrich befand sich am vierundzwanzigsten Juli im Anmarsch auf die Kaiserstadt, als Adolf von Berghe das welfentreue Kaiserswerth endlich niederrang. Noch am selben Tag reist er dem Staufer hinterher und berbrachte ihm den Schlssel der eroberten Welfenstadt. Er erreichte ihn noch bevor Roger Friedrich die Stadtmauern Aachens sah.
 
Als die Aachener Brger den herannahenden Staufer und den Bezwinger von Kaiserswerth erblickten, ffneten sie ihnen die Tore. Gemeinsam zogen Roger Friedrich, Bischof Otto von Mnster und Adolf von Berghe in Aachen ein. Der Herzog von Brabant war ebenfalls herbeigeeilt und huldigte dem Staufer mit all seinen Vasallen.
 
Der Staufer hatte keine Zeit zu verlieren. Nur einen Tag spter, am fnfundzwanzigsten Juli, zogen die bergischen, rheinlndischen, gionisischen, bairischen, schwbischen und mrkischen Ritter, feierlich gewappnet und geschmckt, paarweise in den Aachener Karlsdom ein. Ihnen folgten die Aachener Stadtoberen und weiterhin die Brgermeister der Stdte, die dem Staufer zu seiner Krnung huldigten. Erzbischof Siegfried von Mainz, Legat des Papstes, war es, der – an Stelle Erzbischof Adolfs – Roger Friedrich, Knig von Sizilien und Herzog von Schwaben, die Krone des deutschen Reiches aufs Haupt setzte. Indes nutzte der neue Knig die feierliche Zeremonie, um ein Zeichen zum Papst nach Rom zu senden, indem er ffentlich das Gelbde zum Kreuzzug ablegte, wie Innozenz es verlangt hatte. Augenblicklich taten es ihm Adolf von Berghe und der befreite Bischof Otto von Mnster sowie viele andere ‚Neustaufer’ gleich.
 
Jetzt, wo Friedrich im Aachener Dom kniete, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das kaiserliche Clln fallen wrde. Jetzt wusste Otto nicht mehr als seinen Bruder Heinrich, den Markgrafen von Brandenbourgh und den schwachen Herzog von Sachsen hinter sich.
 
Dem mittellosen und geschlagenen Kaiser blieb nun nichts anderes mehr brig, als mit kleinem Gefolge heimlich die Stadt zu verlassen. Fr die Reise mussten ihm Freunde gar sechshundert Mark leihen. Doch auch der Marsch des Staufers wurde erschwert – allerdings nicht durch das Fehlen von Geld.
 
Roger Friedrich wollte den Ausgang der Papstwahlen abwarten und hren, ob auch der neue Papst ihn sttzen wollte. Zwei Monate des ungeduldigen Wartens!
 
Doch in Bischof Bernard von Cambrai wusste er einen verlsslichen Vertreter in Rom. Also, richtete sich der junge Knig notgedrungen in Aachen ein, verweilte dort und bereitete unterdessen seinen Einzug in Clln vor.
 
Statt seiner selbst, sandte er Siegfried von Mainz und den Herzog von Brabant nach Clln. Dort mahnte Siegfried die Brger von Clln zur Unterwerfung und zur Eintracht gegenber dem neuen Knig. Als auch der Herzog von Brabant, der auch der Stadtgraf der Stadt war, fr den Knig sprach, luteten die Glocken von Sankt Georg, Sankt Servin, Sankt Andreas, Sankt Gereon und alle anderen Kirchen. Selbst im neuen Dom wren die Glocken ertnt, htte er im Jahre des Herrn zwlfhundertundfnfzehn schon welche gehabt. Denn die Glocken der alten Basilika auf der Dombaustelle waren abgenommen worden. Doch in ihr, der Kirche des heiligen Petrus, berhaupt in allen anderen Kirchen wurden wieder die Messen gelesen. Dank Friedrich konnten sie wieder ihrem Gott und Herrn huldigen. In Scharen strmten sie in die Gotteshuser. Die Exkommunikation war vorber – der Bann gebrochen.
 
Als Friedrich Roger die Botschaft erhielt, dass ihm auch der neue Papst Honorius III. gewogen war, machte sich der Knig selbst auf den Weg nach Clln. Doch anstatt direkt dorthin zu reisen, beehrte er viele kleinere Stdte und vergab zahlreiche Privilegien. In Neuss, welches Kaiserswerth gegenber liegt, verweilte er fr einige Tage. Und nahm dort als Dank fr deren Hilfe die Grafen von Berghe, Adolf und Engelbert, unter seinen besonderen Schutz. Zudem verlieh er ihnen aus dem Reichsgut Zollfreiheit auf Rhein und Main.
 

 
~
 

 
Der vierte August war ein sonniger Tag. Clln war voll von Menschen. Auch Friedrich und Heinrich waren in der Stadt. Hinter den Befestigungsanlagen wlzte sich der Rhein wie ein unberwindlicher Hades nordwrts, so dass kein Ritter oder Bote, der sich in der Stadt befand, auf den Gedanken kam, Clln auf dem Wasserweg verlassen zu wollen. Es wre auch zu spt gewesen. Die Wrfel waren gefallen. Aimery von Saint-Maure, der Gromeister des Templerordens, hatte, nach letzten Gesprchen mit verbliebenen Welfen und Rten, vor Tagen das letzte nach England auslaufende Schiff bestiegen. Von Westen her blies ein leichter, trger Wind herber und wehte die Fahnen und Wimpel der Herzge von Baiern und Schwaben, des Markgrafen von Baden und des Landgrafen von Thringen jenseits der Stadtmauern angriffslustig hin und her. Als die stolzen Rte der Stadt sich endlich die Ausweglosigkeit der Situation eingestanden, ffneten sie dem Knig die Tore und Roger Friedrich ritt von Neuss aus mit reichem Geprnge in Clln ein. Viele Brger protestieren, viele bejubeln den jungen Staufer. Die Protestler wurden von Brabanter Soldaten zurckgedrngt, und so blieben nur die Knigsgewogenen, die den Staufer mit Beifall und Lobgesngen, Fackeln, Kreuzen und anderen heiligen Reliquien empfingen.
 

 
Friedrich und Heinrich schlugen sich in eine Seitengasse, um den Weg zum Clever Stadthaus, welches ihnen als Herberge diente, einzuschlagen. Doch zuvor lschten sie in einem Wirtshaus ihren Durst.
 
„
 
Das muss man ihm lassen. Er setzt klare Zeichen.“
 
„
 
Du meinst das Kreuzzugsgelbde? Darum wre er ohnehin nicht herumgekommen. Er kann ja jetzt nicht gleich anfangen, gegen den Papst aufzubegehren.”
 
„
 
Bis er Kaiser ist, muss er fromm wie ein Lamm sein.“
 
„
 
Also muss er auf den Kreuzzug gehen. Sonst wird der Papst die Kaiserkrone nicht herausrcken.“
 
Heinrich und Friedrich wollten abwarteten, was die nchsten Tage bringen mochten. Nach all dem Glanz der letzten Tage erwarteten sie nichts Gutes. Und richtig. Der Knig residierte im erzbischflichen Palast, lie sich huldigen und verlautbarte sein Recht. Er forderte die hheren und niederen Parteien auf, das im Umlauf befindliche alte Geld zu verbieten, das ungerechte Einziehen von Steuern zu unterlassen und den sicheren Frieden zu bewahren. Der gesamte Adel, der mit Clln Handel trieb, war betroffen. So auch Limbourgh und Isenberghe.
 
„
 
Verdammt“, schlug Friedrich mit der Faust auf den Wirtshaustisch.
 
„
 
Er verbietet unsere Mnze in Clln. Was erlaubt sich der Kerl?!“
 
Als Heinrich und Friedrich ihre Unterkunft erreicht hatten, wartete bereits ein Diener aus Monjoi auf Heinrich.
 
„
 
Herr, ich habe Euch eine traurige Botschaft zu berbringen.“
 
Heinrich stand wie angewurzelt da.
 
„
 
Was ist es?! Sprich, Mann!“
 
„
 
Der alte Graf von Limbourgh hat uns verlassen.“
 
Friedrich sah Heinrich an, dass er mit einer schlimmeren Botschaft gerechnet hatte. Dennoch stimmte ihn der Tod des Grovaters traurig. Friedrich biss sich auf die Lippe. Verflucht, gerade jetzt will ich Sophie eine solche Botschaft nicht berbringen. Friedrich dachte nach. Wie es Sophie wohl jetzt geht? Er wurde unruhig, denn ihn zog es zu ihr. Er beschloss, so schnell wie mglich abzureisen. Auch Heinrich wollte fort. Bereits am nchsten Morgen ritten sie gemeinsam durch die Ehrenpforte. Heinrich nach Limbourgh und Friedrich mit schnellen Pferden ber den Helinkiweg in die Heimat.
 
Auch der Stauferknig verlie Clln und ward dort lange nicht mehr gesehen. Einzig lie er die bairischen Truppen zurck. Friedrich ritt wie der Teufel. Vorbei an den Besatzern, die links und rechts der Wege lagerten. Ein ungutes Gefhl, etwas knne daheim im Argen liegen, beschlich ihn. Als Friedrich am fnfzehnten August die Isenburg erreichte, war jedoch nichts passiert. Sophie ruhte und nahm Friedrich glcklich in den Arm, als er zu ihr an die Bettstatt trat. Friedrich wartete bis zum Abend, um ihr die Nachricht vom Tod des Grovaters zu berbringen. Voller Trauer und Trnen zog sich Sophie mit Isabel in ihre Kammer zurck.
 
In der Nacht klopfte es an Friedrichs Tr. Es war Cedric. „Herr, schnell kommt. Eure Frau.“ Friedrich sprang auf und als er die Tr zu Sophies Gemach erreichte, ffnete ihm Isabel. „Was…“, doch bevor er weitersprechen konnte, legte sie schnell den Finger auf ihren Mund, „Sch, Herr. Kommt herein. Die Wehen. Die Wehen haben begonnen.“
 
Sophie schrie und presste die ganze Nacht, whrend Friedrich im Vorraum des Gemaches ausharren musste. Doch am Morgen hatte Sophie den Kampf gewonnen. Friedrich schreckte aus leichtem Schlaf auf, als er das leise, heisere, aber krftige Schreien eines kleinen Jungen vernahm. Er strmte herein, vorbei an Zofen und Ammen. Und dort in der Bettstatt lag Sophie mit dem kleinen Theoderich – glcklich und erschpft – nunmehr voll Gedanken an das Leben.

    
        50. Kapitel

    Am November des Jahres zwlfhundertfnfzehn forderte der Papst die Prioren der Cllner Kirche auf, einen neuen Erzbischof zu whlen. Zugleich forderte er durch seinen Legaten im Deutschen Reich, Leo von San Croce, Erzbischof Adolf von Altena und seinen Buhlen Dietrich von Heimbach zur Resignation gegen eine Leibrente von dreihundert Mark auf.
 

 
Noch im Winter sickerte durch, dass der Papst nicht Dietrich von Heimbach als Elekt fr den Erzbischofssitz erkoren hatte, sondern einen anderen: Engelbert von Berghe, Domprobst von Sankt Gereon, Friedrichs Groonkel!
 

 
Ein Aufschrei ging durch den Rheinischen Adel, denn der Hauptpropst war durch allerlei Gewaltanwendungen im Rheinland bekannt, war zwischenzeitlich vom Papst exkommuniziert, dann wieder begnadigt worden und hatte sich durch Raubzge seiner Leibgarde nach Limbourgh, Cleve und andere Grafschaften die Gegnerschaft von Waleran, Dietrich und anderer Herren zugezogen.
 
Nichtsdestotrotz wurde Engelbert von Berghe, wie es der Papst ersonnen hatte, am Tag des heiligen Oswald zum Erzbischof von Clln gewhlt.
 
Die Limbourgher und Dietrich von Cleve hatten bereits vor der Wahl Engelberts vor den Toren Cllns Stellung bezogen. Und sobald Engelbert gewhlt war, zog das erzbischfliche Heer durch das Westtor auf die Felder vor der Stadt. Zwei Wochen lang standen sich die Heere am Rhein gegenber. Doch es kam zu keiner offenen Feldschlacht. Stattdessen zerstrte Engelbert eine Burg Walerans, durch die er die erzbischflichen Lande bedroht sah.
 
Die Limbourgher zogen sich grollend zurck. Denn noch war die Zeit fr die Revanche nicht gekommen.
 
Engelbert hingegen wertete den Limbourgher Rckzug als Sieg. Ein Irrtum.
 
Er nutzte die vermeintliche Sicherheit, um seinem Kreuzzugsversprechen, das er bei seiner Wahl zum Erzbischof gegeben hatte, nachzukommen. Eine gute Gelegenheit, um sich im andauernden Kreuzzug gegen die Albiginser erneut reinzuwaschen von den Untaten, die er als Propst im Kampf gegen Limbourgh, Brabant, Cleve und Jlich begangen hatte.
 
Die schlauen Znfte der Stadt nutzten die Abwesenheit Engelberts; und whlten ohne Wissen des erzbischflichen Stadtherrn einen neuen Stadtrat.
 
Ebenso erinnerten sich viele Opfer der heiligen Albiginserfeldzge, whrend Engelbert ins Midi zog, daran, dass Kaiser Otto ihrem Herrn Rainald von Toulouse versprochen hatte, sie bei sich aufzunehmen. Einige hatten gehrt, dass die Welfen in Clln noch viele Anhnger hatten und reisten direkt dorthin, wo Graf Heinrich von Sayn auf seinem Grund und Boden zu Clln einer Bruderschaft aus dem Midi die Grndung eines Konvents erlaubt hatte. Ein gelobtes Land in all dem Schrecken, in Mitten der Stadt und unter dem Schatten des Erzbischofs.
 
Engelbert blieb nur einen Monat im Languedoc. Er wollte so schnell wie mglich wieder im Clln sein. Allerdings konnte er nicht umhin, in den ersten Tagen im Mai zwlfhundertsechzehn am Hoftag in Wrzbourgh teilzunehmen, um dort dem Reich vorgestellt zu werden. Trotz ihrer Ablehnung Engelberts waren Waleran, Heinrich, Dietrich und auch Friedrich nach Wrzbourgh gereist, um das Geschen zu verfolgen.
 
Endlich zurck in Clln, schnaubte Engelbert vor Wut ber die jngsten Entwicklungen. Die frechen Cllner Znfte, wie er sie nannte, belegte er mit einer berzogenen Geldbue von viertausend Mark. Er wollte ein Exempel seiner Macht statuieren. Doch Engelbert sa im Jahr nach seiner Einsetzung alles andere als fest im Sattel. ber diese unvorstellbar hohe Strafe, entbrannte sodann ein heftiger Streit der Znfte mit den Schffen der Stadtgerichtsbarkeit. Diese unterstanden dem Stadtherrn und hatten fr die Begleichung – oder besser fr das Fllen der Erzbischflichen Kassen – Sorge zu tragen. In Clln brodelte es wieder einmal.
 

 

 
~
 

 
Wenn er auf Reisen ging, lie Friedrich Sophie ungern auf der Isenburg zurck. Obwohl Mathilde Sophie sehr mochte, litt die junge Grfin unter der Strenge ihrer Schwiegermutter. Wie ausgehungert nach menschlicher Wrme umklammerte Sophie Friedrich bei seiner Rckkehr vom Hoftag und wich ihm nicht von der Seite, als er sich der staubigen Kleider entledigte und wusch.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Alle Rechte an diesem Werk liegen bei Henning Isenberg, Isenberg.Henning@gmail.com

Umschlaggestaltung:
aliaz | werbeagentur gmbh, Hagen

Wissenschaftliche Beratung:
Dr. Wilhelm Bleicher, Bernd Schuster, Gerhard Schwätzer

Korrektorat:
Anke Schneider, e.a.

2. überarbeitete Auflage


            Bildmaterialien © Copyright by

            Schlossbauverein Burg a.d. Wupper e.V.

Rekonstruktionszeichnungen der Isenburg um 1200, Schwätzer, Gerhard, Hattingen

Übersichtskarte des mittleren Ruhrtals: Ennepe-Ruhr-Kreis, Vermes-sungs- und Katasteramt, 1975

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/henning-isenberg-das-friedrich-lied-2-buch-ebook-neobooks-35662
        


        
            ISBN: 978-3-8476-1202-5
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/35662.jpg
Henning Isenberg

Das Friedrich-Lied

Historischer Initiations-Roman
2. Buch








